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sooo Abzüge einer Feldausgabe wurden zur Verfendung 
an bie Front und in die Lazarette durch das Gefrefariat 
Sozialer Studentenarbeit geſtiftet. 


Der Urabdruck diefer Erzählung ift in der Sonntagsbeilage 
dee öſterreichiſchen Zeitung „Neichspoft” (vom 23. Jänner 
bis 5, März 1916) erfolgt. 

Der nachftehende Abdruck iſt der erſte und einzige in Buch⸗ 
form, von der Verfafferin felbit genehmigt und revidiert. 


Pichler: 
... Verſtummen muß der Haß! Wie anders 
Sieht nun der Sohn, der Enfel jene Zeit! 
Die Menfchen gehn; des Tages Stimmung wechlelt, 
Des Himmels Sterne wechſeln; nur allein 
Die Pole dauern, denen er gefolgt! 
(Er zeigt nach dem Standbilde Hofers, indem e: feinem Knaben 
die Lin‘e aufs Haupt legt:) 
Es feht fein Bild ein Vorbild feinem 
Volke. 
O, daß ſich Hofers Geiſtin ung erneue! 
Kein Ruhm währt länger als der Ruhm der 
Treue, 
(Domanig: Der Tiroler Freiheitsfampf. Epilog.) 


Es ifi wenige ‘Lage nad) dem”Tode des judiſchen Honveds 
Szaller und des armen Wolgenannt. Ich fühle/mich er; 
ſchüttert, meine Seele ift zerriffen, ich Bin faft krank. And 
doch ift dies erft dag zweitemal, daß fich der Tod von Kriegs; 
verwundeten unmittelbar vor meinen Augen begab, Und 
mich macht es krank! In der Nacht höre ich ben legten Seufzer 
des Juden. Die gebrochenen, offenen Augen bes armen 
Wolgenannt laffen mich nicht los... Der Tod diefer beiden 
war zu viel für mich. Und tagtäglich werden Hekatomben 
sefchlachtet in der greulichſten, unmenſchlichſten, unaus⸗ 
denkbarften Art, Und niemand kann helfen, hindern, vor, 
beugen, 

P. Overmans, in feiner Studie über meine Stephana 
in den Laacher Stimmen, fagte, mein Mitleid ſtehe in meinen 
Dichtungen hilflos jedem menfchlihen Weh gegenüber. — 
Diefes phantafiegeborene Weh, was bedentet e8 angefichts 
des Meeres von Jammer, der jeßt die ganze gefittete 
Welt in Wahrheit überflutet? 
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» Zögernd, beflommenen Herzens betrat ich nad) dem Tode 
Wolgenannts das Schuldienerzimmer im Staats gymnaſium'), 
um mich nah den Wünſchen meiner Schäglinge zu er; 
kündigen. Unheimliches Geflüfter von fchredlich zerſchoſ⸗ 
fenen und halb erfrorenen Menfchen, die am 29. November 
angelommen feien, erfüllte mich mit Schauber, und ich 
gewann es noch nicht über mich, dieſes neue Elend in der 
Nähe anzufchauen. . 

„Mir fein für alles dankbar, fchidt ung Frau Baronin 
nur, was fie will,” fagte Frau Wiefer, die Schuldienerin, 
die ftilfe, demätige Florence Nightingale im Linzer Spital, 
Ihre blauen Augen blicten ſorgenvoll, und ihr freundliches, 
von reihem, weißen Haar umrahmtes Geficht, das einen 
Reſt von Liebreiz der entſchwundenen Jugend zeigt, mar 
ernfter als gewöhnlich, „Aber weil Frau Baronin ſchon 


1) Hier einige Details über bas Szenarium diefer Erzählung, 
das Linzer Nefervefpital Staatsgymnaſium (mach) einer Notiz der 
„Reichspoft” vom 6. Februar 1916): 

Das Linzer Staatsgymnafium, das feit September 1914 
ununterbrochen verwundeten Kriegern zur Heimftätte dient, fteht 
unter militärärgtlihem Kommando (Oberſtabsarzt Dr. Martel, 
Negimentsarzt Dr. Sheiber), Primarius ift Dr. Joſeph 
Doberer, deffen Genialität im chirurgiſchen Fache es zugefchrieben 
wird, daß die Sterblichkeit im Spital eine flaunenswert geringe If. 
Neben ihm ordinieren die Doktoren v. Lurer, Staroni umd 
Kopriva. Leitung und Auffiht über das Pflegeperfonal führt in 
glängender Weife Fran Regierungsrat Profeffor Dr. Thalmapyı, 
edelund gütig und in jeder Weife für die leidenden Krieger beforgt; 
zu ihrer Seite find die Damen Frau Doktor Kränzl, Frau 
Hofrat Hadmäller, Frau Prof. Klug, Frau Prof. Gugler, 
ferner die Fräulein Marie Römer, Grete Sonnleithuer, 
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fragt, was wir brauchen, fo bin i fehon fo fed und bitt für 
van um wa” Bfonders, namlih um den guat'n Wein, 
den was ung Frau Baronin damals für den Ungarn mit 
dem bulberten G'ſicht g'ſchickt hab'n. — Er liegt im Acht 
zehner zimmer. Es i8 a Tiroler Landesſchütz. Recht an arm's 
Kind is er, die halberte Hand is abg'nummen, dazu hat 
er die Lungelentzündung kriegt, und den Wundſtarrkrampf 
fürchten [’ an, J bitt, wenn Frau Baronin auf ihn denken 
tät, Es fagen, er wird nimmer‘), aber mir tut halt, was 
mir kann.“ 

„Ja, ja, geen, bringen Sie ihm nur alles, was er braucht, 
Frau Wiefer; ich hoffe aber, er flirbt nicht! Die legten 
Todesfälle waren mir gräßlich, es ift ſchon genug!" 

„Dös i8 wahr, Frau Baronin,” fagte die Gute, „Vieri 
fein uns bie jeßt g’fiorben, von a paar hundert, es is ch 
nit viel; unfer gnädige Frau?) tut eh für dd arman Sol 


Marta Thalmayr, Grete v. Poth, Elfe Nano wskiim Dienfte 
der Hilfspflege tätig. Eine Anzahl aufmerffamer, gefihulter Pfleger 
rinnen und freffliher Sanitätsfoldeten (mir lernen in Handels 
Mazzettis Studien einen derfelben, den Wärter Fuchs, perſönlich 
kennen) iſt fortwährend um die armen Kranken bemüht. Die aufs 
opfernde, in ihrer Tätigkeit fo vielſeitige Schuldienersgattin Tram 
Klara Wiefer, deren Bild ung im „Blumenteufel” plaſtiſch ent⸗ 
gegentritt, arbeitet außer in den Kranfenfälen auch Im Magazin früh 
und fpät für die Verwundeten. Sanitätsfeldwebel iſt J. Weiſſen⸗ 
Berger (früher Fritz Wagner), Für die Menage, die in dieſem 
Spital berühmt gut if, forget Kantineur Schul, Baronin 
Handel⸗Mazzetti beſucht das Spital ununterbrochen feit den 
erſten Kriegsmonaten. 


1) er kommt nicht auf. 2) Frau Regierungsrat Thalmayr. 
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daten, was oans Kann, da feit fi nixö. Ya, vieri fein ung 
g'ſtorben. Is aa dös trauri; aber es fein do in eahna Berta 
g'ſtorb'n, und es hab'n ön geiſtlinga Troft g'habt. Die was 
viel die Armern ſein, das ſein die, was am Feld ſterben, 
die was alloani lieg'n müſſen in eahna letzten Not, ohne 
Hilf, ohne Sanität, das ſein ja die Allerärmern, über die 
ſoll fi unfer Herrgott derbarmen! “ — Sie ſprach leiſe und 
ſchonend. Mich ſchüttelte es. — — 

Noch am gleichen Tage brachte ich den Wein in das Schul⸗ 
dien erſtübchen. — Stübchen iſt nicht richtig geſagt, denn 
auch die Schuldieners wohnung im Staatsgymnaſium iſt 
ein Saal, hoch und impoſant, wie die Bel⸗Etage des Bel⸗ 
vedere, und die vielen niedlichen, gemalten und boſſierten 
Heiligkeiten der Frau Wieſer verſchlüpfen ſich faſt in den 
monumentalen Dimenſionen dieſes Raumes. 

„Iſt das der Wein, den Sie für Ihren Schützling ge⸗ 
wänfcht haben, Frau Wieſer? Gumpoldskirchner Ausleſe.“ 
Sie ſah die Etikette an. 

„Sreild, dös is er, ganz der rechte. J wir glei dami 
aufagehn. Er verſchmacht' vor Durſt. Am liabſten möcht 
er in oaner Tour eiskalts Waffer trinka. Dös därf net fein 
dös wär fei Tod.” 

Fran Wiefer ſchien mir bleicher als fonft, oder war dies 
nur der Refler des Schnees, der draußen in weißen Schleiern 
zur Erbe wirbelte? 

FF Sitzt die Frau Baronin a wen'g nieder.“ Und als ich 
der Einladung gefolgt war, fagte Frau Miefer: „Dös 
muß i der Frau Baronin do z'wiſſen toan, daß heunt der 
Pater verfehen kommt, Er is fehr fehlecht.” 
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„Mein Gott, ber wird doch nicht auch fierben. Es wäre 
zu ſchrecklich! Drei in vierzehn Tagen.” 

„Mir is eh aa fehr leid,” fprach die treue Soldatenmutter 
traurig, „Er is a liabs Kind, In feine Phantaflen is er 
immer bei feine Eltern und immer in der Heimat, dös 
woaß i ſchon, das fein Brave Burfchen, die was nur von 
zu Haus und von ihnere Eltern phantaflern toan.“ 

„Iſt e8 ein Bauernburſch?“ 

„J moon, er is a Häuslersfohn. — Frau Baronin . . . 
wenn er fterben ſollt ... därfet i um an Chrifius und um 
an Sargfehleier bitta — 

„D Tagen Ste nichts davon . . . er fommt vielleicht doch 
noch auf... Kann ich ihn ſehen?“ 

„Jetzt derweil no nöt,“ fagte ſie mit ihrem Bleichen Lächeln, 
„Er dat In Starrkrampf. Da därf niem’d zu, ald was 
die Wärter fein. Uber wann's unfa Herrgott macht und 
er wird beffer, dann tuat ihn die Fran Baronin befuachen.” 

Drei Tage dauerte die Keife. Oft im Tage fah ich bins 
über auf das gelbe Palais mit den riefigen Fenftern und 
mußte immer denfen, daß dort ein junges Leben jekt 
am Erlöfchen war, Am dritten Tage ging behutfam unfere 
elektriſche Wohnungsklingel. Die Zofe meldete Frau Wiefer. 
Ich erſchrak. Kam fie um den Sarafchleter ? 

„Da, derweil no nöt!“ Ein verfiohlen heiterer 
Zug umfpielte bei meiner Frage ihre Lippen. „Er is 
recht ſchwach aber heunt hab'n dö Doktor g’fagt, es is Hoff 
nung, daß er herauskommt. Wir müſſen halt In Iteben Gott 
bitta. Eris aa oana Muatta ihre liab's Kind, Der Wein tut 
ihm gut. Und i bite, ob i wieda an folchenen holen därf“. 
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„Ja, Frau Wiefer, alles, alles dürfen Sie holen. Sie 
wiffen e8 ja — — 

Einige Stunden fpäter war ich drüben und fragte: „Kant 
ich zu ihm 2” 

„Frau Baronin! Jetzt derweil no nöt, aber bald Er 
Haube fi’ heraus. Der Starrframpf und die Lungelent—⸗ 
zündung und fo ſchreckliche Verlegung — dd Doktor 
fag'n, dös is a wunderbare Natur; i ſag' U fo a guat’s 
Kind, was auf dö Eltern und Kfunders auf d' Mitatter 
in feiner Phantaſie und im Sterben no denkt, laßt unfer 
Herrgott do nöt im Elend und unter dö fremden Leut 
fterben, Denn unfer Herrgott is aa a Kind g'we'n und hat 
fei Muatter aa gern g'habt, 588 fallt ma jetzt'n häuftig 
ein, bald test Advent is, dös is die Zeit, wo mir dö halige 
Kindheit Jeſu verehren.“ 

Lieb und heimelig klingt ihr Dialekt — Maria⸗Taflinger⸗ 
Dialekt! — ſie iſt eine Strengbergerin — und mütterlich 
anmutig iſt die Gebärde, mit der ſie mich einlädt, den 
kleinen Herrgott, der ſein Mütterchen ſo liebte, auf ihrer 
Kommode zu bewundern. 

Es if ein reizendes Wachs⸗Jeſukind, fein boſſiert, zart 
bemalt, mit blonden Naturlocken und pechſchwarzen Email; 
änglein, das hier im Krippchen liegt; Feing von den ſcha⸗ 
blonenhaften Meihnachtsfindern, wie der Machszieher 
fie dutzend weiſe fabriziert. Diefes Jeſulein Hat ficher eine 
fromme Karmeliterin unter Geber und Betrachtung bofflert, 
darum wurde fein Ausdruck fo füß wie ihre geiftliche Liebe, 
Das Jahr entlang, wie mir Frau MWiefer nunmehr mit 
andächtiger Stimme erzählt, flieht das Kripplein im Glas; 
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kaften, und das Jeſukind ift unter einem purpurrofen Geis 
dendeder! forafältig verborgen. Jeden Advent aber wird 
das Kindlein zur Verehrung aufgeftellt, um erft zu Licht 
meß wieder in feine Verborgenheit zurückzukehren. Und 
zu Weihnachten brennen ſechs Kerzen zu Häupten und eine 
rote Lampe zu Füßen des göttlichen Kindes: „Dann tun 
mein lieber Mann und ich es immer anfchauen und bewun⸗ 
dern und verehren.” 

Frau Wiefer hat feine Kinder, aber nie noch hat Mütter; 
lichkeit im Herzen einer Kinderlofen zartere Blüten ge; 
fragen für alle Armen, Betrübten und Verlaſſenen. Als 
fie nun das Sefufindlein aus dem Krippen nahm und ee 
ftomm füßte, da dachte ich, wer es war, der der Frau, die 
nicht Mutter if, alle Schönheiten des Muttergemüts ver; 
lieh: Das Kind aller Kinder, von dem das rührende alte 
Lied fagt: 

O dulce Jesule, 

Nah dir ift mir fo weh! 
Tröſt mir mein Gemüte, 
Tu puer optime. 

Nah aller deiner Güte, 
O princeps gloriae, 
Trahe me post te, 
Trahe me post te! 


Es wor ein Jännertag voll Schnee und Nebel, als ich 
das Zimmer 23, wohin der Tiroler aus dem Achtzehner; 
faal übertragen worden war, das erſtemal betrat. Tiefe 
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Stille Herrfchte hier ; in den ſechs Betten lagen lauter Schwer; 
verlegte. Frau Wiefer, die mich geleitete, wies mich mit 
leifer Bitte zuerft zum Ullererbarmungewärdigften. Der 
lag im Bett zunächft der Tür, Beide Beine waren ihm 
abgenommen worden. Die Züge diefes Unglädlichen hätten 
auf 30 bis 40 Jahre fehließen laffen. Und er war, wie 
feine Kopftafel befagte, 23 Jahre alt! Die Farbe feiner 
slanzlofen, flieren Augen war unbeftimmbar, feine Lippen 
waren weiß wie Pergament und feine Augenlider, die 
er todmäde öfters, während er leife und röchelnd fprach, 
wie ein Schlafender fchloß, waren bläulich⸗violett. Wie 
entfeßlih waren feine Hände, Hände des wahrhaften 
Senfenmannes! Und wie kraftlos. Er verfischte, Zigaretten, 
die ich ihm ſchenkte, zwiſchen den Fingern zu halten, und eine 
um bie andere fiel zu Boden. Fran Wieſer ſchob die Dede 
ein wenig zuräd und zeigte mir feine Fußftummel; den 
Eindend vergeffe ih nie. Der eine Fuß war knapp ober, der 
andere unter dem Knie abgenommen, der Mann war 
ganz vom Fleifch gefallen, der Verbandpfropfen ſchloß fich 
um von blutiger Haut umgebenes dürres Gebein. Ach 
verfuchte, obwohl mir vor Mitleid die Stimme wieder 
und wieder verfagte, mit biefem Ynglüdfeligen ein Ge 
ſpraͤch anzuknüpfen. Ich erfuhr, daß er ein Urfahrer war. 
in Serbien gefämpft und auch die Einnahme von Schabat 
mitgemacht hatte, und daß ihn im November in Galizien 
fein grauſiges Geſchick ereilte, nicht durch eine feindliche 
Kugel, fondern duch die Eisfälte einer Gefechtsuacht, 
da er mit feinen Kameraden durch ein tiefes, fließendes 
Waſſer waten und dann in der naffen Montur bei grimmiger 
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Kälte weitermarfchleren mußte. Er blieb liegen; die Füße 
froren ihm ab, 

Ich gab ihm einen Jeruſalemroſenkranz und ein Bild 
mit Dlivenblättern vom Ölberg. Er flartte das Bid mit 
den Gerhfemaneblumen an, dann fagte er in abgebrochenen 
Säten: „Sie! Dis hot mi kränkt — wiari im erſt'n Spital, 
wo i war, g’hört hab’, wie einer g'ſagt hat: Der ſtirbt fo — 
dem nutzt fo nie mehr — laßt's'n ſterb'n. Es lebt an Jade 
gern, ndt?” Ein Stich ging mir durchs Herz. Der chriftliche 
Takt, die politesse chretienne des Hl, Franz von Sales 
verbietet folche Worte felbft im Gemach des Todes. Diele 
umhüllt noch dem Sterbenden das Erfcheinen des Prieſters 
mit friedlicher Hoffnung; aber wer nicht glaubt, kann auch 
nicht teöften. — 

Dem armen Opfer der galisifchen Winterfchlacht ſanken 
nah den wenigen Sägen, die er gefprochen hatte, die 
Lider zu; er fehlummerte vor Schwäche ein. Frau Wieſer 
richtete ihm behutſam die Dede, und ich war eben im Begriff, 
fie nach dem Patienten zu fragen, den Ich eigentlich befuchen 
wollte, dem Tiroler, Da feſſelte mich im zweitnächften Bette 
von dem bes armen Urfahrers ein bräunlich blaſſes Geficht 
mit lebhaften ſchwarzen Augen, die mic unverwandt ats 
blickten. 

„Iſt das auch ein Neuer?“ fragte ich. 

„Ja und nein,“ erwiderte Frau Wieſer, „auf Nr. 23 
is er neu, im Spital is er ſchon länger, i bitt', das is nämli’ 
der, was in Starrkrampf g'habt hat und die Lungelent⸗ 
zündung. Schaut die Frau Baronin, wie er ſi ſchon heraus⸗ 
klaubt hat.“ 
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Alſo das war mein unbekannter Schüsling, für den ich 
vor kurzem den Sargfchleier hätte faufen follen und nicht 
wollte, Armes Kind! — So jung! — Ih trat an fein 
Bett, er richtete fih auf und firedte mir die unverlehte 
rechte Hand hin, die linke, die ducchfchoffene, lag verbunden 
auf der Rougedecke. 

„Ste find alfo der, der im Dezember am Sterben war? 
Ich wollte Sie ſchon lang beſuchen.“ 

— „Ja und Sie ſind die Frau, wo mit mir ſo gut war. 
Ich hätte ſie auch ſchon lang kennen mögen.“ 

Frau Wieſer hatte mir immer wiederholt, der iſt ein 
liebes, unſchuldiges Kind, dieſe Worte kamen mir augen⸗ 
blicklich zu Sinn. Denn ſelten, vielleicht noch niemals habe 
ich im Geſicht eines Mannes einen ſolchen Ausdruck von 
unangetaſteter Unſchuld geſehen wie in dieſem. Und dabei 
war es fein ausdrudsarmes oder ſtumpfes Geſicht, es hatte 
vielmehr jenen ſcharf intelligenten Zug, der und von den 
Jungtiroler Bauern auf Defreggers Bildern fo wohlbe⸗ 
kannt iſt. 

„Ramlich, Frau, ich habe Ihnen ja Schon lang danken wollen 
befonders für die Skapuliermedaille, wo Sie mir gefchict 
babe.” Er redete nur ein Hein wenig Dialekt, aber im Klang 
feiner Stimme und in der Betonung war jener charafterifti- 
fhe wiegende Rhythmus, durch den fich der Mlemanne, 
Nordtiroler wie Helvetier, foforf verrät. 

„ha, die Medaille, die mas Sie zuerſt nicht haben 
nehmen wollen ?” nedte Frau Wiefer, „Wiffen Sie's noch? — 
Und auch mit'n Kommunizieren haben Sie ein Bedenken 
gehabt, warten's nur, jetzt wer’ ich Sie verklagen.” 
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„Tun Sie's,“ lachte er, „Seht mir gleich!” 

„tern, 888 war fo,” erzählte Frau MWiefer, mit mütter⸗ 
ficher Liebe ihr Sorgenfind betrochtend. „Wie die Frau Bas 
tonin weiß, war er fo fehlecht zuerft, daß wir um den Kapu⸗ 
ziner telephoniert haben, Dann haben wir natärli ihn 
H’fragt, und dann hat er uns g'ſagt, beichten fohon, aber 
kommunizieren kann ich nicht, denn ich bin nimmer nüchtern. 
— Dann hab i ihm g’fagt, er war ja zum Auslöſchen, dag 
wiffen Ste: ‚Mei liabs Kind, dös macht gar nixi, Jeſus 
weiß es fchon, Daß Sie haben etwas effen mäffen, bald Sie 
fo ſchwach find, unfer Herrgoft zähle Ihnen das nicht vor! 
So, gut war's, der Herr Pater Fidelie ift fommen und hat 
die Zeremonien fo fhön vurg'nommen, daß a Wiener, 
a rechter Strizzi, der im felben Zimmer g’legen is, hellauf 
g’mweint hat vor Rührung. Das mit der Medaille aber war 
fo: Wie der Herr Pater Fidelid mit der heiling« Handlung 
firti g'we'n is, ſo hab i g’fagt: ‚Schmid, jett gib i Ihna no 
d’ halige Stapuliermedaille um‘, und auf das hat er g’fagt, 
‚Morgen, jett bin i gu müd, i kann den Kopf nicht heben. 
— Mei liabs Kind, Hab i mir denkt, morgen biſt du ſchon 
in der Ewigkeit; aber g'ſagt hab i eahm dös natärli nöt: 
fondern i hab eahm nur g'ſogt: ‚Schmid, Maria will aber 
heute noch zu Shen kommen und nit erft morgen, damit 
Sie noch ſchueller g'ſund werder. Sie brauchen dein Kopf 
nöt heben, ih he b' Ihnen den Kopf, und i ch häng Ihnen 
die Medalli um, und Sie brauchen Maria nur einen Kuß 
v geben; dös geht ja, oder geht dös aa nöt?“ „O ja, dag 
ſchon.“ Alsdann ich hab’ ihm die Medalli umgeben, er hat 
der Maria an Kuß geben, und den andern Tag war er nöt 
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in der Ewigkeit, ſondern er is no jest in der Zeitlichfeit, 
und i moan, dös is eahm gar nöt z'wider. ‚Na, Schmib, 
war's fo, wiar 178 dazählt hab, oder hat d’ Mieferin 
grlogen ?” 

„sa ia es war fchon fo,” entgegnete er. Aus feinen 
Augen, die noch von den langen Schmerzen der lebens; 
gefährlichen Verwundung umſchattet waren, ſchoß ein 
übermöätiger Blig: „Uber hören Sie, etwas haben Ste nicht 
erzählt. Wie war denn das mit dem Fuchs, was haben 
Sie denn dem gefagt damals?" Der Sanitäter Kilian 
Fuchs war unterdeffen auch and Bett getreten und taufchte 
mit Fran Wieſer heitere Blide. Diefe wandte fich wieder 
zu mit, 

„3a, Stau Baronin, das war fo, man ſoll's nöt glauben, 
wie a GSterbender all's hört. — Wie er nämli fo fehlecht 
war — er war ja ſchon aufgeben — iſt der Fuchs mit 
mir bei fein Bett hiebeig’fianden und hat zu mir hoamli 
g'ſagt: ‚Mir ziemti) dö zwoa Schmid holen ön dritt'n 
bald nachi.) Auf amol macht der Schmid die Augen groß 
auf und fragt: ‚Was? Was hat er g'ſagt? — Ya, fehen 
S', Frau Baronin, dös hab i eahm do nit fagen kinen, 
Du ftiebft wie deine zwoa Namensvettern. Unſer Hertz 
gott war fchon bei ihm; vorbereitet warer; ... aber martern 
und ihm bie legte Hoffnung nehmen wer i do nöt, Gott 
bewahr. 3 hab ihm alfo g’antwort, daß i den Fuchs 


1) Ich glaube, 

2) Die beiden erſten Todesopfer im Nefernefpital Staats; 
gymnaſium waren Zofef Schmid vom 18. ungarifhen Landſturm⸗ 
regiment und Matthias Schmid, Infanterifit vom 14. Korps. 
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nöt verfianden hab; und erft viel fpäter, wie er fchon 
aus der Todesgefahr war, hab ich eahm alles g’fagt. Hab 
i recht tan oda nöt?“ 

„Freilich haben Sie recht getan,” erwiderte ih. Na, das 
war politesse chretienne; das war der Geift des Hl. Frans 
von Sales. Möchten alle ihn befigen, die in unfern Kriegs, 
fpitäleen den religiöfen Chrennamen Schwefter führen... . 
Frau Wiefer führt den Titel nicht, aber er würde ihr fürs 
wahr gebühren. 

Ich fah unfern Patienten an. Er war ernſt geworden 
und ſchaute finnend vor fich nieder. 

„Ste haben es alfo damals nicht gewußt, daß Sie am 
Sterben waren?” nahm ich das Gefpräh wieder auf. 
„Das war eine Gnade von Gott. Viel Dual ift Ihnen ers 
fpart geblieben . . . und Gott hätte Sie troßdem glei 
in feinen ſchönen Himmel genommen.” 

„Meinen Sie?" Er ſah mich groß an. „Sell können 
Sie nicht wiſſen. Wol, wol, ih hab's gewußt, daß ich 
ſchlecht beiſammen war, nur zum Aufdenken an den Tod 
bin ich zu ſchwach gewefen, und fonft auch, ich habe glei 
nichts denken können.” 

„In jemanden haben Sie aber doch gedacht, ih weiß 
es.“ 

„Sp, wiſſen Sie's?" 

„An Ihre Muttze,” 

Seine Lippen zitterten. 

„Sell woll,“ keuchte er mit erſtickter Stimme. 

„Sie haben Ihre Mutter ſehr gern?’ Er ſah mid an, 
feine Augen leuchteten, er ſagte: „Sell wol!" Und feine 
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ganze Seele fehien in diefer einfilbigen Antwort aus zu⸗ 
ſtrömen. 

„Hab i nit recht, Fran Baronin?“ fragte mich Frau 
MWiefer, als fie mir ein paar Minuten fpäter das Geleit 
über die Freifliege hinunter bis zum Poſten gab. 

„Es i8 a Tabs, unſchuldig's Kind!“ 

„Dos ift er, Sie haben ihn fehr zutreffend befchrieben.” 

„Wie er aber ſchauet iS worden, wie Frau Baronin 
fogt, fie weiß, an was er in feiner ſchweren Krankheit ger 
dacht hat.“ 

„Das war nicht ſchwer zu erraten, Frau Wiefer. Sagen Sie 
mir, Frau Wiefer, warum war die Mutter nie bei ihm?” 

„Dös Foft zuviel, dö lange Neif, in die viergg Kronen. 
Er möcht's aa gar nöt verlange. Aba a Sehnſucht hat er 
nach ihr, wia dö arme Seel nach'm Himmelreich.“ 


x“ 


An einem der nächſten Tage ließ ich einen Punfch brauen 
und einen Wllerheiligenitrieger baden. Der follte meinen 
Freunden auf Ne. z3 ſchmecken. Er war von fchneeweißem 
Nullermehl, und die Roſinen waren nicht daran gefpark. 
Ich trug ihn in meiner Korbtafhe ins Gymnaſium hin; 
über, das Zöfchen folgte mit einer Gießfanne vol 
Punſch nad. 

Der arme Sofeph mit den abgenommenen Füßen befand 
ſich beſſer. Er wußte viel zu erzählen. Der Gumpolds; 
fiechner in dem ſchönen Goldglaferl ſchmecke ihm fehr, 
Stan Wiefer fei ſehr gut für ihn, er wünſche ſich jetzt nicht 
mehr ing Petrinum wie anfangs. Er hoffe hier ganz gefund 
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ju werden. Schmerzen habe er wohl noch, aber dafür 
feien die Sinjektionen da. Bei den Injektionen hob Frau 
Wiefer den Warnfinger auf: „Sofeph, Joſeph, ſchauen 
S', dös follen S' Ihna abg'wöhnen. Auf die Dauer ig 
dös ſchlecht! — Er mag halt derweil no nöt, es g'hört 
aa a feſter Willen dazu,“ erklärte ſie mir, während Joſeph 
— wäre er nicht ein Armer, fo graufig Verſtümmelter, 
würde ich ſagen: der Spitzbub! — plötzlich die Augen 
ſchloß und Schlaf markierte. „U wen'g Schmerzen muß 
ma halt fürn Augenblid ertragen können. Aber die Erz 
leihterung duch a Injektion zahle ja eh nixi.“ 

„Ja, dasſelb ift wahr,” befiäligte Vater Fuchs, der Sani⸗ 
täter. „Schmerzen muß man erfragen können. Im Feld 
und im Spital. Dort is eh vaner, der muß heut aa recht 
Schmerzen leiden, und er hat fi do fchon fo auf den hochen 
Bſuach von der Frau Baronin g'freut.“ 

Es war der Nordtiroler. Wie verändert fah er aus feit 
meinem vormaligen Befuh! Müd lag fein Kopf auf dem 
Polfier, die Augen, deren Ausdruck fein hübſches Geflcht 
fp anziehend belebte, ſtarrten traurig und erlofchen 
vor fih Hin, unter den Augen aber zeichneten fich zwei 
tote Flecke auf dem bleichen Geficht ab, Zeugen einer 
duchwacten Nacht, in deren Verichwiegenheit er viel 
leicht aus Verlangen nach feiner Mutter geweint hatte, 

Ich fragte: „Sie Armer! Fangt Ihre Hand wieder 
fo arg an? Haben Sie den Schmerz dort, wo die Operations; 
wunde ift ?” 

Er fohüttelte den Kopf und mehrte mein Bedauern 
ab: „Es ifcht nicht arg. Es wird ſchon beffer.“ 
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Der Sanitäter Fuchs fagte mir ins Ohr: „Ein anderer 
tät Tag und Nacht fchreien. Er hat nicht einmal ger 
ſchrien.“ 

Ich fragte: „Haben Sie wenigſtens Ruhe in der Nacht?“ 

„Ja, dann und wann hab’ ich geſtern ſchon geſchlafen.“ 
Fuchs machte mir ein Zeichen: Faſt gar nichts. 

„Damit Sie heute doch fhlafen können,” fuhr ich fort, 
„wollen Sie fih nicht eine Injektion machen laffen? Cs 
handelt fih ja nur um einmal. Wenn Sie nicht fchlofen, 
fommen Sie zu fehr herunter.” Da aber zudte abermals 
wie der Blitz ein abweifender Ausdeud in feinen bisher 
matten Augen: „Eine Injektion? Das grad’ einmal 
nicht! Glauben Sie, ich kann's nicht fo aushalten? Da 
wär’ ich fein Soldat und fein Tiroler.” 

Er lachte; ich ließ meine Augen ergriffen auf ihm ruhen. 

Stau Miefer hatte unterdes die Menagebecher auf den 
Tiſch geftellt, nun fchenkte fie den Punſch aus. 

Ich ſchritt die Bettreihe entlang und verteilte Als ich 
das ganze Zimmer umfeeift hatte, trat ih an Schmids 
Bett und fragte ihn: „Sie werden nicht viel Luft auf meinen 
Punſch Haben, aber vielleicht fchmedt er Ihnen doch, wir 
haben die beften Ingredienzien dazu genommen,” und 
reichte ihm den legten Becher. Er nahm ihn und trank 
etwas, gab ihn mir zuräd und fagte: „Ich glaube Ihnen 
fon, daß alles gut war, was Sie dazu genommen haben,” 
dann legte er den Kopf auf das Polfter und ſchloß die 
Yugen, während er fih auf die Lippen biß. 

Ich betrachtete ihn, und das Mitleid gab mir einen plößs 
lichen Gedanken ein. 
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„Schmid,“ fagte ich und rührte leife die verbundene Hand 
an. „Mein Punfch ſchmeckt Ihnen nicht, ich kann es mir 
denken, wenn Sie ſolche Schmerzen haben. Uber ich wüßte 
etwas, was Ihnen jebt beffer tun würde als alle Medizinen 
der Welt.” Er öffnete die Augen und fah mich ſtaunend 
und fragend an: „Was meinen Sie denn, Frau?” Leife, 
mit dem Ausdruck mütterlichſten Wohlwollens, näherte 
fih die Schuldienerin, und auch Vater Fuchs horchte, was 
nun kommen werde, 

„Sie fehnen fich recht nach Ihrer Mutter, wicht wahr?” 

„O ja,” entgegnete er mit bebender Stimme. 

„Es ift eine fehr weite Fahrt nah Haufe zu Ihren, wie 
weit wird es ungefähr fein?’ Er rechnete mit gefalteten 
Brauen, die Schmerzen verbeißend, die an ihm rüftelten: 
„Bis Innsbruck iſchts von hier neun Stund und dann noch 
drei, und dann geht es ein Städ zu Fuß bis zu 
uns hinein.” 

„Bas würden Sie fagen, wenn Ihre Mutter Sie befuchen 
kommen würde?“ 

In feinen dunkel umfchatteten Augen firahlten auf einmal 
hundert wunderfame Lichter auf: „Sell wär woll ſchön! 
... Mer... .” da erlofch das Licht — „es ifcht zu weit — 
und e8 koſchtet zu viel, ich kanns ja von ihr nicht verlangen.” 

„Nun, wenn ihr aber jemand dazu helfen möchte, z. B. 
ich 2” 

„Ja, dann!" 

„Dann hätten Sie eine große Freunde. Nicht?” 

„Ja, das haben Sie recht geraten,” antwortete er vers 
Härt, fein fahles Gefiht war auf einmal von einem hei⸗ 
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ligen Rot befchienen, wie von einem Widerſchein feiner 
glorreichen, heimatlihen Berge in Morgenglut. — 

„Eine Freude hätt! ich woll, nicht zum ſagen!“ wieder 
holte er vol Inbrunſt. Dann bewegte er lautlos die 
Lippen; betete er? Nein, er überlege und rechnete; der 
bedächtige Tiroler vetleugnete ſich wicht. 

„Sie, Frau! Aber es koſchtet Ihnen ſehr viel Geld! 
Und wie kommen Sie denn dazu, für einen armen fremden 
Menſchen ſo viel auszugeben?“ 

„Haben Sie ür mich wie für die andern Mitbürger in 
Hfterreich fein Opfer gebracht?” fragte ich zurück. „Haben 
Sie niht Ihr Leben aufs Spiel gefekt und Ihre Hand 
geopfert und faft den Tod erlitten wegen ung?’ Dabei 
ward mir weh, denn ich dachte, daß hier eine klare, reine, 
von feiner Sündlichkeit entweihte Jugend gefnidt war, 
und daß dag Bauernbräutlein, das er einmal zum Altar 
führen würde — und Gott foll ihm das ſchönſte und främmite 
befcheren, in feinem Lande find der freommen Kinder genug! 
— ihm den Ring nicht am den NHerzfinger fleden würde 
können, denn der Herzfinger war grauſam weggefhnitten 
von feiner Hand, 

„Sell iſcht doch nichts Beſonderes,“ beantwortete er 
meine Frage mit ruhiger Beſtimmtheit. „Sell iſcht meine 
Pflicht gewefen; dafür Bin ich Soldat.“ 

An mein Ohr rauſchte plöglich in grandiofem Pathos 
Willrams wundervolle Strophe: 

Wir tragen ſtolz die Stirne, 

Die Pulſe hämmern heiß — 

Uns ſchmückt das Kind der Firne — 
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Tiroler Edelweiß! 

Das haben wir fo gerne — 
Und jubeln drum — und han 
Bei feinem Eilberfierne 

Den heil’'gen Schwur getan: 
„Wir wollen Öfterreihs Fahnen 
Den Weg zum Giege bahnen — 
Treu bis zum Blutverfprigen: 
Wir find die Kaiſerſchützen!“ 

Das arme Kind, dag hier im Spital, fern von. allen, 
die es liebte, in bitteren Qualen lag, hatte mir, in urwüchſiger 
Schlichtheit und ohne jedes Pathos, ſoeben genau das gleiche 
gefagt. 

II. 


„Frau Baronin, jemand hat fchon fehr große Sehn⸗ 
fucht, daß Sie kommen,“ begrüßte mich Frau Wiefer zwei 
Tage fpäter. „Geſtern auf d' Nacht hat er g’frast, fie 
wird: dochnicht auf mich vergeflen haben ?” 

„ber, Frau Wiefer, was glaubt er denn von mir?“ 
fragte ih, „Glaubt er wirklich, daß ich etwas ins Blaue 
verfpreche und es nicht halte?” 

„Verzeiht die Frau Baronin,” begätigte Frau Wieſer, 
„er glaubt von der Stau Baronin alles Gute; aber, fie 
weiß doch, wie's mannigsmal is, wenn die nobligen Damen 
was verfprechen, e8 i8 niı immer Verlaß, daß's aa g’fchicht, 
s noblige Gedächtnis hat halt aa mannigsmal a Lucken ... 
Seßt wegen dem Schmid, er denkt fi! fhon, daß Sie Wort 
halten werden, aber er weiß es noch nicht, und jegt iS feine 
Sehnfucht noch einmal fo groß wie fräher, er wurd’ frank, 
wann's nicht gefchehet, was Sie verfprochen haben,“ 
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Es fielen mir die zwei Tage aufs Herz, die ich mit meinem 
Miederfommen gesögert hatte. Eine wichtige literarifche 
Korrefpondenz hatte mich abgehalten... . 

. „Ja, das wiffen wir ſchon, daß die Frau Baronin 
von allen Seiten in Anſpruch genommen is,” fagte Frau 
Wieſer. „Er weiß es auch; ich hab’ es ihm gefagt.“ 

* 


„Alſo, ich komme jetzt wegen des Beſuchs Ihrer Mutter, 
Schmid!“ mit dieſen Worten trat ich an ſein Bett. Er 
faßte mich voll in die Augen. Ich ſah, daß der Argwohn 
in ihm wach war, ih würde jetzt alles zurücknehmen und 
fagen, es ift mir nicht der Mühe wert. Heftig wechfelte die 
Sarde in feinem Geſicht, und ich hörte das Herzklopfen 
aus feiner trodenen Frage heraus: „Was meinen Sie alfo 
iebt deswegen ?” 

„Alles in Drdnung. Ich habe ſchon im Fahrplan nach⸗ 
geſchaut und einen guten Zug herausgefunden.” Nun ver; 
änderte ſich mit einem Schlag der ganze Ausdruck feines 
Gefihts, die Sonne ging in feinen Augen auf, und be 
gierig las er nun die folgenden Worte von meinen Lippen. 

„Ihre Mutter kann am Abend nach Innsbruck fahren 
und dort übernachten, und dann geht ein guter Frühzug 
nad Wien, den kann fie benützen.“ 

„Sa, das ifcht ein Schnellgug. Der geht um 9 Uhr von 
JInnſchbruck weg!” 

„Schau, (hau, wie Sie das wiffen, ohne Kurier. Sie wiffen 
ja viel beifer Befcheid als ih, Wenn fie mit diefem Zug 
fährt, fo kommt fie noch bei Tag hier an. Sie kann von der 
Bahnhofſtraße an die Elektriſche benützen, die gerade bei 
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der Spittelwiefe Hält: dann ift fie um längftens 5 Uhr ſchon 
bei Ihnen im Spital.” 

„Sa, dannn iſcht ſie da!” rief er verflärt. Er hatte 
meine Fahrplandaten mit dem firahlendften Ausdrucksſpiel 
begleitet; ob je einer meiner Lefer über die beften Stellen 
in meinen Büchern fo in Entzäden Fam? Ich wünſchte es; 
ich glaube e8 aber nicht. 

Ich nahm aus meiner Korbtafche Briefpapier und fagte 
ihm: „Ste laden die Mutter wohl am beften felbft ein; ſchreiben 
Sie ihr alfo, fie fol fich ſchnell entfchließen und herkommen. 
Daß ihre Wohnen hier dann auch meine Sache ift fowie die 
Reiſe, verfieht fih; bei den „Drei Mohren” ift fie ganz In 
Ihrer Nähe und kann täglich lang und ausgiebig bei Ihnen 
fein. — Alſo fohreiben, Sie ihr das alles nur, und ich ſchicke 
ihr einftweilen dag Geld.” 

Als ich vom Gelde fprach, errötete er und bemerkte wieder: 
„Aber wie kommen Sie dazu — alles — ſo viel!” 

„Glauben Sie mir doch, es ift für, mich nicht viel.” 

„Ja,“ ſagte er langfam, „aber hören Sie, Frau, mir fällt 
jeßt auch was ein. Schiden Sie das — das Geld nicht jegt weg, 
es könnt' doch fein, daß fte den Water nicht verlafien kann, 
und dann haben, Sie Ihr Geld für nichts hergegeben. Wenn 
Sie erlauben, ſchreibe ich zuerſcht, ud dann, wenn meine 
Mutter geantwortet hat, dann, wenn Sie wollen, wenn Sie 
ſchon einmal fo gut find — —“ 

Und e8 fohien mir, als fei diefes Neifegeld, das eine Fremde 
feiner Mutter ſchicken mußte, weil er zu arm war, Das einzige, 
was ihn in feiner Freude ftörte, 

Er gab mir dann die genaue Adreſſe feiner Mutter an. 
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Sie wohne zwei Stunden von ber Bahn, die Parzelle zähle 
nur wenige Heine Hauſer. 

„Barum meinten Sie früher, daß fie den Water nicht 
verlaffen kann?“ 

„Wegen der Arbeit im Haufe,” 

Plötzlich ſprach er zu mir, ſichtlich aus dem Gefühl heraus, 
daß fein Argwohn gegen mich, ich hätte mein DVerfprechen 
nicht ernft gemeint, unbegründet war: 

„Bean, Sie find aber wirklich gut. Gott foll es Ihnen 
lohnen. Aber meine Mutter iſcht au ch eine Gute, dag kann 
ih Ihnen fchon fagen.” 

Und nun quoll ihm das Herz Aber, er fing von ihe zu 
erzählen an: 

„Wiffen Ste, Frau, wie ih am 2. Auguſt fort bin von zu 
Haufe, hat fie nicht den Glauben gehabt, daß fie mich je 
wiederfeher wird. Sie hat fo viel gemeint! Sch bin von 
meinem Dienfchrplag gefommen nur g’rad’ Abſchied nehmen, 
eine Stunde fpäter bin ich auf die Bahn ...“ 

„And ſie Hat Sie Begleiter” 

„Nicht bis auf die Bahn. Sch hab’ fie nicht laffen, denn 
dann wär’ ihr das Herz noch ſchwerer geworden.“ 

„Sind Sie ihr einziges Kind?” 

Ja.“ 


„Und haben niemals Geſchwiſter gehabt?“ 
„Nein.“ 
„Ihre Mutter wird noch jung ſein, Sie ſind ja auch noch 
ſehr jung.” 
„Meine Mutter iſcht nicht mehr jung, fie wird bald ſechzig.“ 
Er war der Sohn einer fpäten, gottesfürchtigen Che und 
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hatte ſich lange erwarten laffen, wie Johannes von Zacharias 
und Elifaberh. 

„Eine Frau aus unferm Drf hat von ihrem Mann auf der 
Bahn Abſchied genommen,” Date er laut vor fich hin, „der 
ifcht zugleich mit mir fort, fie Hat ihn um den Hals genommen 
und hat gefagt: Sch ſeh' dich nie wieder. — Der ifcht dann in 
Krakau an der Cholera geſtorben. Mic hat der Herrgott 
nicht fterben laſſen. Sch glaub’, eg war, weil meine Mutter 
fo viel gebeter hat.” — 

Zum armen Sofeph mit den abgenommenen Beinen 
waren unterdes feine Mutter und zwei junge Schweftern 
gefommen. Sie umgaben fein Bett, fie ftreichelten und lieb⸗ 
foften ihm, — Der Nordtiroler wandte den Kopf und fah 
die Gruppe an. Er dachte wohl an feine Mutter, wie fie 
hereintommen, die Arme nach ihm ausbreiten und ihm einen 
Kuß geben würde, den erften feit einem halben Jahre des 
Blutes, der Tränen und der Schmerzen. 


IV. 


Wenn der Schmid auf feine Mutter mit Ungeduld wartete 
und die Tage big zu ihrem Kommen zählte, wie mein Feiner 
Edwin im Meinrad Helmperger jeden verlaufenen Tag 
in des Gratianers Wolf calendarium hujus anni rot durch⸗ 
feih, fo war ich meinerfeits auch fehr geſpannt auf ihe Erz 
feinen. Unfere Zofe follte fie von der Bahn abholen. Für 
ein freundliches Zimmer bei den „Drei Mohren” wollte ih 
Sorge fragen, auch nahm ich mir vor, mit den Herren vom 
Spitalsfommanto zu reden, daß fie möglichft den ganzen Tag 
bei ihrem Sohne follte zubringen dürfen. 
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Unterdes mußte man fich etwas gedulden. Bei der anor⸗ 
malen Langfamkeit des Poſtverkehrs, die der Krieg mit fich 
brachte, würde man aus jenem entlegenen Tiroler Tal wohl 
erft in acht bis zehn Tagen Nachricht haben. Ich fuchte dem 
jungen Tiroler diefe Zeit zu verfürgen, indem ich ihn befuchte, 
fo oft e8 mir möglich war. 

Das waren Stunden der Erbauung, ja, der Andacht für 
mid. Oder find das nicht Andachtsfiunden, wo ſich ung bie 
rührende Schönheit einer Eindlichen, im Urzuſtande der Un; 
ſchuld befindlichen Menfchenfeele enthälle? Gibt e8 ein bank 
bareres Studium, vornehmlich für ung Künftler, ald das 
Belaufchen einer folh glüdlihen Seele? Häßliches und Nie 
driges finden wir an allen Orten und Enden. Reinheit und 
Seelenadel find felten; aber in ihnen, nicht in den Entftellungen 
der Menfchennatur, wird die Schöpferkraft Gottes offenbar. 

Die Stunden, wo ich den armen Schmid befuchte, waren 
mir in doppelter Beziehung Iehrreih, Es warb mir hier 
an einem, wie fpäter noch an vielen lebendigen Beifpielen 
far, daß der ungebrochenen Fülle des Fatholifchen Glaubens 
und der unverlegten Sitte die Heldenfchaft und Kraft des 
Tiroler Volkes — wie im Grunde jedes Volles! — ent: 
fpeingt. Ich wußte dies ja fehon längſt, aber mein Wiſſen 
war mehr theoretifch. Freilich, durch die ehrwärdigen Räume 
meiner Klofiergeit waren Tiroler Laienfchweftern gewandelt, 
ihre himmlifchen Augen und ihe finderfröhliches Lachen 
erfüllte mich mit Entzäden, fo oft ich daran dachte. Uber 
die Männer, die Helden von Tirol, kannte ich nur von fern; 
aus Domanigs Büchern, ang den Bildern Defreggerd und 
Eager z Lienz’; da trugen fie den Roſenkranz um Die Schwert; 
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hand gefchlungen, da fpannte hoch über ihren fürchterlihen 
Senfen der Gekreuzigte feine blutigen Arme aus. Hier im 
Spital fah ich zum erfienmal einen ſolchen Bauernhelden, 
wie er leibte und Iebte, vor mir. Noch war feine Hand nicht 
fchwielig, feine Züge waren noch nicht vermwettert und zer⸗ 
arbeitet, aber fein Herz hatte den gleichen Zug von fchlichtz 
erhabener Adeligkeit wie dag jener gemaltigen Männer aus 
dem Neunerjahr. 

Gut weiß ich noch den Tag, wo ich mit Anfichtsfarten zu 
ihm und meinen andern Freunden kam. Es war finfter, es 
fiel Schnee, ich dachte an die armen toten Brüder in den Kar⸗ 
pathen, auf die fich der weiße Schnee als makelloſes Bahr 
tuch legte. 

Meine Freunde wählten fih Karten, und auch das weiß 
ich noch genau, was ein jeder fih nahm: 

Der Kaiferjäger aus Ma mit den pechſchwarzen Augen 
und dem martialifhen gezwirbelten Schnurrbart nahm ſich 
einen fehön polychromierten Pio Decimo. „Il defunto Papa 
... ha Paspetto d’un santo, non par cosi anche a Lei?) 
fragte ich, und der einfache Menſch erwiderte mit echt ſüd⸗ 
ländifcher Schlagfertigkeit: „Si, Signora. Era santo. Non 
cosidetto santo (vi sono anche di quegli, Signoral), ma 
santo vero ed intiero!?) 


Der arme Joſeph, deffen Geſicht in dem Maße, als fich fein 





2) „Der verfiorbene Papſt! ... Er fieht wie ein Heiliger aus: 
fheint Ihnen das nicht auch?” 

2) „Ja, gnädige Fran, Er war ein Heiliger. Nicht ein ſog e⸗ 
nannter Heiliger (es gibt auch folhe, gnädige Srau!), fondern 
ein ganzer und wahrhaftiger Heiliger.“ 
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Zufland befferte, jung und hübſch gu werden begann, wählte 
fi den Erzherzog Karl Franz Sofeph. Diefer hatte ihn im 
galisifhen Feldſpital befucht und ihm fo gütig zugeſprochen. 
Ja, und genau wie auf diefem Bilde hatte er ausgefehen, 
und ganz fo war er adjuſtiert gemwefen. 

„Und Sie, was werden Sie fih wohl nehmen?” Sch 
legte meine Kollektion auf der roten Dede des Nordtirolerg 
aus, 

„Nehmen Sie fich eine recht ſchöne. Eine, auf der Sie Ihrer 
Mutter Willlommen fchreiben können. 

Er nidte und überfah prüfend die gehn oder zwölf Sujets. 

„Haben Sie die für ung Soldaten befonders ausgefucht? 
— Die find wirklich ſchön. — Ich weiß ſchon, was ich nehme. 
Den nehm’ ich mir,” Er griff das Bild des Kaiſers heraus. 
„Den hab' ich gern!“ 

Er hielt ihn in der Hand und ſah ihn an mit Augen voll 
Liebe. — Und auf der Decke lag feine verbundene, ſchrecklich 
verſtümmelte linke Hand; dieſe Liebe war kein hohler Klang; 
als Streiter des Kaiſers hatte er ſie hingegeben, dieſe Hand, 
ein Stück ſeiner ſtolzen, freudigen Jugend. Ihm war nicht 
leid, ſo wenig als den erſten Chriſten, die für den gekreuzigten 
Herrn blutiges Zeugnis gaben. 

Waͤhrend aber meine Augen ſtumm und ehrerbietig auf 
ihm, dem Blutzeugen des Königsglaubens ruhten, ſah er 
mich fragend an. Er wollte, daß ich etwas erzählen ſollte, 
wie feinen Kameraden, dieich, als ich ihnen die Karten verteilte, 
auf diefe und jene hübſche Einzelheit aufmerffam gemacht 
hatte, Was konnte ich vom Kaifer Schönes fagen, das nicht 
verblaßte vor dem wunderbaren Worte feines Blutzeugen: 
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„Ich hab ihn lieb!” Aber er wollte e8 haben, Daß ich erzählte, 
und ich durfte ihn nicht enttäufchen. 

„Sehen Sie,” fagte ich, „das ift das letztaufgenommene 
Bild unferes Kaifers. Es wurde vor Weihnachten bei Skolit 
in Wien gemacht. Wie ehrwürdig fieht er darauf aus! Die 
vielen Rungeln! And feine lieben Augen, wie ernft und 
forgenool die find. An was denkt er wohl? An den Krieg, 
den er nicht wollte und den ihn der Haß der Feinde zu führen 
gezwungen hat. Und ſchauen Sie, wie alt und faltig feine Hand 
iſt. 85 Jahre, bald 67 Jahre Regierung! Und e8 waren feine 
leichten Jahre; wie vieles hat er in diefer Zeit durchgemacht ! 
Wie viel haben die Menfchen ihm angetan! Uber das ift dag 
Schöne, daß er noch heute ald Greis, nach den bitterften Er⸗ 
fohrungen ganz die gleihe Güte gegen die Menfchen bat, 
wie bei feinem Negierungsanteitt als achtzehnjähriger Erz⸗ 
herzog. Seine Freude if, Gnade zu üben an aller Welt, 
wie Gott feine Sonne leuchten läßt über Gerechte und Uns 
gerechte,” 

Mährend ich fo fprach, hielt der Tiroler die Karte in feiner 
gefunden Hand und fah bald mich, bald das Bild an, allen 
Details, von denen ich ſprach, mit feinen lebhaften, gefcheiten 
Yugen nachgehend, Zulegt aber blieb fein Bid wieder uns 
beweglich am Antlig des Kaifers, für den er geblutet Hatte, 
haften; immer ernſter und inniger wurde fein Ausdruck; 
da fiellte fih mir mit fellfamer Suggeflion ein Bild von 
Rethel, das ich kürzlich gefehen, vor die Seele: Kaifer Mar 
anf der Martinswand, dem fein Netter erfcheint. Rethel 
bat nicht, wie Schwind und andere, einen Himmelsboten 
dargeftellt, fondern einen Tiroler Landmann in mittel 
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alterlicher Hirtentracht; der Blick, den diefer auf den hinge⸗ 
funfenen Kaifer Marimilian heftet, war der Blick voll Liebe 
und Hingabe, mit dem bier der verwundete Landesſchütze 
den Kaifer Franz Joſef anfah; die linke Hand, die der Hirt 
mit fanfter, taftender Bewegung über Marens Haupt breitet 
— mein armer Schützling hatte fie im Verband; fie war 
zerfchoffen und verblutet. Uber auch fie hatte ein geliebtes 
Kaiſerhaupt beſchirmt und mit treuem, heißem Blute es ges 
ſegnet. Ja, Kaiſer! Du, den die Blüten des Volkes, Hundert⸗ 
tauſende reiner, kraftvoller Helden, ſo lieben, wie dich hier 
einer liebt, du biſt niemals verlaſſen, dir wird kein Feind 
jemals das Schwert aus der Hand ſchlagen, in bedraͤngteſter 
Stunde haft du wie Maximilian auf der Martinswand den 
Engel zur Seite — die unbeugfame Treue, ben Heldenfinn 
deines heiligen Landes Tirol, 

„Für diefen guten Kaifer haben Sie Ihr Blut vergoffen, 
für diefe alte, ehrwärdige Hand Ihre Hand geopfert! .. . 
Ihre arme Hand, die der Ruſſe ducchfchoffen hat! Viel, viel 
haben Sie für den Kaifer hingegeben; aber was meinen Sie? 
Er ift e8 wohl wert.” 

Er aber fagte: „Stau, mir wär! mein Leben auch für ihn 
nicht zuviel gemwefen, ich hätt’ es für ihm gern gegeben, weil 
er fo gut iſcht!“ 

In diefem Augenblid hätte ich gern einen Zauberfpiegel 
gehabt, um dieſes Geficht, das die Hoheit der Unſchuld und 
felbſtunbe wußter Heldenſchaft zeigte, darin aufzufangen; 
und dem Kaiſer hätte ich es zeigen mögen; und ſüßer Troſt 
für das viele Leid, das ihm gefchah dies blutige Jahr entlang, 
hätte fih in fein Herz geſenkt. — 
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Wir fehwiegen beide. Schmid brach) die Stille zuerſt. 

„Haben Sie ihn gefehen, Frau? Daß Sie ihn fo gut bes 
foreiben fünnen ?” 

„Ja, ih ſah ihn mehrmals; achts oder zehnmal gewiß.” 

„Bitte, erzählen Sie mir!” 

Und ich erzählte: 

„Ich habe ihn das letztemal gefehen, als ich noch in Wien war, 
Ende der goer Fahre; da fah ich ihn im theätre pare, d.h. in 
einer Galavorſtellung, zu der der ganze Hof erfchien. Es wurde 
ein Stüd gegeben, dag Züge aus bem Leben des großen Kom: 
poniften Joſef Haydn behandelte. — Unfer Kaifer befand ſich 
in der Hofloge zunächft der Bühne, neben ihm Erzherzogin 
Morie Valerie. Sch war mit meinem Onkel Eduard, der 
damals Stadtfiommandant von Wien war, im Parkett und 
babe unfern lieben Kaifer fehr gut fehen können; er wat ſtramm 
und hatte frifche Farben und verfolgte mit großem Intereſſe 
die Vorgänge auf ber Bühne. Manchmal neigte er fich zur 
Frau Erzherzogin hinüber und ſchien fie etwas zu fragen, 
und fie erwiderte ihm; dann wieder nahm er das Opernglas 
und betrachtete eine Szene, die ihm befonders gefiel. Und 
am beflen hat ihm, glaube ich, ein hübſcher Tanz im Alt 
Wiener Koſtüm gefallen, da nidte er mehrmals, als wollte 
er fagen: Das ift ſchön! — Bei der Sterbefzene Jofef Haydns, 
den damals ber berühmte Burgſchauſpieler Hartmann fpielte, 
bemerkte ich aber, daß Seine Majeſtät nicht viel auf die Bühne 
ſah; ich Habe mir gedacht: er hat fo viel Trauriges in Wahrheit 
erlebt, daß er fich nicht noch Schmerz und Tränen und Tod 
im Spiel vormachen laſſen will.” 

„Da haben Sie recht,” fagte der Tiroler, „Er hat mehr 
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Trauriges im Leben gehabt als wir alle"zufammen, für das 
viele Gute, was er getan hat. Wiſſen Sie, ich habe ihn auch 
einmal gefehen!” rief er dann ſtolz. „Wie er bei ung 
in Tirol war zur Jahrhundertfeier, das war vor ſechs Jahren, 
1909. Da ifter, wie er von Innſchbruck weggefahren iſt, bei 
uns sorbeigefommen mit dem Hofzug, es waren alle 
Männer und Burfhen von unferm Ort auf der Bahn und 
ich auch, ich Hab’ ihn g’rad einmal gut gefehen! G'rad fo 
gut wie Sie!’ 

Er hätte ruhig fagen dürfen: Beſſer, hundertmal beffer 
als Sie — Ich hab’ ihn im Glanz, im Heiligenfchein geſehen, 
den er bei Ihnen im Theater nicht gehabt hat; Ihnen ift er 
der größte Mann im Keich, aber doch ein Menfch; mir aber 
der Gefandte und Gefalbte Gottes gemwefen, wie bem Andreas 
Hofer der römifche Kaifer Franz. 

Bittend fragte er dann: 

„Haben Sie aber auch die Kalferin Elifaberh gefehen? 
— Mögen Sie mir von ihre nicht auch etwas erzählen ?” 

Ich befann mic. | 

„seider, da kann ich Ihnen nicht viel fagen. Ich habe fie 
einmal, ala ich noch ein Kind war, bei einer Praterfahrt ger 
fehen, aber davon ift mir nur eine dunkle Erinnerung geblieben. 
Ich weiß nur mehr, daß fie gran angezogen war und einen 
Federhut hatte. Uber,” fette ich fort, alg ich den erwartungs⸗ 
vollen Ausdrud feines hübſchen Gefichtes einer leifen Ent; 
täufhung weichen fah, „Sreundinnen von mir haben Ihre 
Majeftät kurz vor ihrem Tode gefehen und mir ein fehr leb⸗ 
haftes Bild von ihre entworfen.” 

„O, was haben die denn gefagt, erzählen Sie's mir!” 
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„Meine Freundinnen, die Baronninen Salvadori (etzt 
find fie beide ſchon lange verheiratet) wurden beim leßten 
Empfang, den die Kaiſerin abhielt, ich glaube, es war im 
Mai oder Juni 1898, Ihrer Mafeftät vorgeftelle. Die Kaiferin 
war ſchwarz gekleidet und hatte ihre Zöpfe, die noch Damals 
eine Pracht waren, tiefgeftedt, und meine Freundinnen 
erzählten mir, eine folche Anmut fer in ihrem Lächeln, in ihren 
Bewegungen und ganz befonders in ihrer Stimme geweſen, 
daß es ſich niemand hätte träumen laffen, diefe Frau fei ſchon 
58 Jahre alt.” 

„Beſonders in ihrer Stimme, fagen Sie? Nachher, wie 
war ihre Stimme?” 

„Ja, wie fol ich Ihnen die Stimme unferer Kaiferin bes 
ſchreiben! Sch hörte fie leider nie. Uber wie alle, die fie hörten, 
ſagen, war fie ganz füß und leife und melodifh . . . Meine 
Freundinnen haben mir erzähle: Als Ihre Majeftät bei jenem 
Empfang hörte, daß die Familie Salvadori in Südtirol 
(Povo) begütert fei, ſagte fie: Das ift nicht weit von Madonna 
di Campiglio; dort war ich kürzlich; der Kaiſer war auch dort. 
Ich bin fo gern dort, wo der Kaiſer ift. Und 
als fie dies fagte, war in ihrer Stimme ein Liebreis, von 
dem alle hingeriffen wurden wie von überirdifcher Muſik.“ 

„Ah! Das meine ich wol,” atmete er groß auf, „Daß die 
Kaiferin Elifaberh eine Stimme wie ein Engel gehabt hat. 
Sie war ja auch fonfcht fo ſchön und gut wie ein Engel; fell 
haben wir ſchon in der Schul gelernt. Und diefe ſchöne, liebe 
Kaiferin Haben die falfhen Leute unferm Kaiſer um; 
gebracht!....“ Ein fohwarzer Blitz ſchoß unter den ges 
falteten ſchwarzen Brauen hervor: „So ſchlecht waren 
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fie! Dann noch den Erzherzog⸗Thronfolger und feine Fran, 
Mie das gefchehen ift, da haben wir aber alle gewußt, jest 
geht's nicht mehr ohne Blut; im Dienfcht, 100 ich war, hat mir 
einer dag denfelben Tag gefagt, wo das Unglück befannt ge; 
worden ifcht.” 

„Anfer Kaifer hat den Krieg ſchwer und mit ſchwerem 
Herzen angefangen,” fagte ich. „Unfer Kaifer wußte es, wie 
Furchtbares der Krieg den Völkern auferlegt, und Gie 
werden’s ja wohl auch gehört haben, daß er vor drei Jahren, 
als man zu einem Ultimatum an Serbien drängte, dem 
Grafen Berchtold erwiderte: „Haben Sie je einen Krieg 
sefehen? — Nicht? — Ich habe ſchon Kriege gefehen. Ich 
will Fein Ultimatum, ih will nicht den Krieg” — Wenn 
unfer Kaifer alfo den Völkern den Krieg hätte erfparen Fön; 
nen, er hätte ed gewiß getan. Aber es war unmöglich, Denn 
wenn wir in biefem Moment nicht gegen unfere Feinde, 
die uns zum Anßerfien bringen wollten, losgezogen 
wären, fo hätten ein paar Monate fpäter die Ruſſen bie Offen; 
five gegen ung genommen, und das Ringen wäre dann wohl 
noch blutiger und für ung verhängnisuoller geworden als 
jest, denn die Nuffen wären in gleicher Übermacht, aber noch 
viel beffer geräftet ung gegenüber getreten.” 

„Gerüſtet waren fie jeßt auch,” nahm Schmid raſch dag 
Wort, der weiche, liebens würdige Ausdrud feines jungen 
Gefihtes war mit einem Schlage wie weggewifcht, und der 
Tiroler Schüße, der vor Krakau geftanden und gezielt und 
gut getroffen hatte, fah ihm voll entfchloffener Kühnheit 
aus den Augen. „Uber fo begeifchtert wie wirfürunfern 
Kaifer waren fie einmal nicht für ihren Zaren, fell ifcht 
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gewiß! Und fo wie Er mit ung war, ifcht ber Herrgott ficherlich 
nicht mit ihnen gewefen, und fell ifcht wol zum Begreifen; 
denn wir haben für die gerechte Sache geffritten und die 
nicht!“ 

„Sie haben gewiß vor dem heiligen Herzen den Schwur 
geleiſtet, bevor Sie in den Krieg zogen?“ fragte ich. Es 
war in ſeinen Worten etwas, das ließ mich an die Wucht des 
Fahneneides denken. „Oder war es in der Junsbrucker 
Pfarre vor der Gnadenmutter Mariahilf? Die Fahne mit 
Unſerer lieben Frau iſt Ihnen und Ihren Kameraden gewiß 
bei Ihrem Auszug vorangetragen worden?“ 

„Wie find nicht von Innſchbruck, ſondern von Bozen 
abmarſchiert,“ entgegnete er. „Ja, wir haben in ber Kirche 
vor Gott gelobt, Bis zum Tode für unfern Kaifer zu fireiten. 
And folhe Bilder, wie Sie fagen, haben wir auch gehabt 
mit Unferer Lieben Frau, fowie auch das Kreuz; alle Haben 
wir Blumen auf der Kappe gehabt, und unfere Muftf hat 
den Andreas Hofer gefpielt ... So find wir von Tirol in den 
Krieg gezogen für Gott, Kaifer und Vaterland.” 

Während er ſprach, fprang aus feinen furgen, energifchen 
Saͤtzen Zug für Zug die herrliche und furchtbare Szene empor: 
die Fahnen flogen bis zum Himmel, in dem der Nofengarten 
glähte, und die frommen Marien dräuten, Schlachtengeln 
gleich, Hoch Über den Bataillonen, indes die Helden ihres 
Weges fchritten, vom ungetümen Gefchrei einer hundert; 
taufendföpfigen Volksmenge umtaumell. Sie waren mit 
Blumen gefhmädt, ja das waren fie bei und auch, und das 
Schlachtlied, der Andreas Hofer, rollte, nicht wehmätig und 
getragen, fondern in drohendem, eifernem Kampftatt durch 

39 


alle Straßen und Gaffen der Stadt. — D, der Andreas 
Hofer! Sch weiß es noch gut, gut, wie ich in den erſten Auguſt⸗ 
tagen die Fenfter Teife zulehnte und meinen mußte, wenn 
die herrliche Jugend meines Volkes auszog bei diefem Lied: 

Zu Mantua in Banden 

Der treue Hofer war, 

In Mantua zum Tode 

Führt ihn der Feinde Schar. 

Es blutete der Brüder Herz 

Ganz Deutfhland, ah, in Shmah und Schmerz, 

Mit ihm fein Land Tirol... 

Ich mußte denfen, wie mancher Mutter liebes Kind, wie 
manches Mädchens einzigfter und treuer Hergenliebfter 
zum Tode ging und e8 nicht wußte. 

€8 trat mir wider Willen das Bekenntnis auf die Lippen: 

„Den Andreas Hofer haben fie auch bei ung immer gefpielt, 
wenn unfere Truppen fortzogen. Dann habe ich oft geweint.” 

„Sie haben geweint?” fragte er erfiaunt. „Haben Sie denn 
nicht geglaubt, daß wir flegen?” 

„D ja, das glaubte ich wohl feft! Aber ich dachte an dag 
viele Blut, das vergoffen wird, und an die vielen Leben, 
die der Krieg koſtet.“ 

Er ſchüttelte, mit großen Augen vor fich hinftaunend, den 
Kopf. — Er mochte denken: Nein aber auch! Nun, es ift halt 
ein Weibez. 

„So leid war Ihnen um die Soldaten? Sie haben fte ja 
nicht gekannt.” 

„Das macht nichts. Ich bin auch immer traurig, wenn 
hier einer flieht, und ich war froh, daß Sie nicht baran mußten, 
denn ich fürchteet "mich fchon fehr, auch Ihnen den Sarg 
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ſchleier fhiden zu mäffen, obwohl ih Sie damals noch nicht 
kannte.“ 

Ein leichter Ausdruck von Schelmerei umſpielte ſeinen 
Mund: „Um was das Leichenzeug koſchtet, — Ihnen wohl 
nicht leid geweſen?“ 

„Nein, aber um den braven geſtorbenen auͤezer, in dieſem 
Falle um Sie.“ 

Dann ſagte ich, während er einen Rap: Gedanten ſtill 
weiterzuſpinnen fehlen: 

„Ich danke Gott jetzt oftmals, daß ih deine Mutter bin. 
Nein, ich hätte es nicht überſtehen können, wenn mir in diefem 
Kriege ein Sohn gefallen wäre. Ich kränke mich ſchon um die 
fremden Soldaten; um wie viel mehr um ein eignes Kind, 
Ich wäre an feinem Tode gewiß geſtorben.“ 

Er lächelte: „Das glaub’ ich nicht, wenn es hätte fein 
müſſen, fo hätte unfer Herrgott Sie woll geftärft, wie er meine 
Mutter geftärkt hat — damals am "zweiten Auguſcht. 
Seine Blide flogen mit einem Ausdruck der Sehnfucht hinaus 
auf die Dämmerige Straße . . . 
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Den naͤchſten Tag wollte ich, ich weiß nicht mehr aus welchem 
Grunde, daß Frau Wiefer an meiner Statt meine Gaben 
ins Dreiundswanzigerzimmer bringe. Hiermit war fie gar 
nicht einverſtanden. 

„Seht die Frau Baronin doch ſelbſt. — Sie g'freu'n ſi' 
Aber das Sachen viel mehr, wenn Frau Baronin felbft das 
Sachen bringt.” 

„Wirklich, Frau Wieſer?“ 

„B'ſonders der Schmid,” 
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„Wiſſen Sie, Frau Wiefer, daß ich ſchon gezweifelt habe, 
ob den Schmid meine Gefhente überhaupt freuen? 
Er ſcheint nicht gern etwas anzunehmen.“ 

„Frau Baronin, dös is a fo: Die Frau Baronin iS reich 
und er iS arm, und die Tiroler haben eahnern Stolz, er tut 
fl! halt fheniern, wenn er nur annehmen foll und nixi jruck⸗ 
geb’n kann. — Aber wenn die Fran Baronin fl’ an ſei Bett 
feßt und derzählen anhebt, dös is eahm as Liabane, da ig 
eahm grad, wie wann fei Muatta nöt weit war, und ’8 
Heimweh hört a Neichtl auf, und die Zeit vergeht ihm no 
amal fo fehnell.” 

„Ja, Sean MWiefer, wenn Sie mir das fagen —!" 

Mein Herz wurde froh, und ich fühlte mich beglädk, 

Gott hat ung Frauen ja dazu berufen, mütterlich zu fein 
Freude zu bereiten, Tränen zu frodnen. Und auch für die 
ſchaffende Fran iſt es doch viel, viel fehöner, fie Abt 
ihe Teöfteramt unmittelbar aus, als durch das Medium ihr 
Kunft, und fei diefe fo groß fie immer wollte. 


V. 


As ich bald darauf ins Dreiundzwanzigerzimmer trat, 
meine getreue Famula, Frau Wiefer, an der Seite, lief Vater 
Fuchs, der Sanitäter, fogleih um einen Seffel und fellte 
ihn mir neben das Bert Schmidg, und diefer ſtreckte mir freudig 
die Hand entgegen. Und in dem ftillen, wohligen Empfinden, 
daß er fich in meiner Gegenwart zufrieden und der erfehnten 
Mutter nahe fühlte, feßte ich mich zu ihm. Er fah angegriffen 
aus. „Ich war heute dag erftemal auf; das ifcht aber merk; 

42 


wördig, daß man fo ſchwach werden kann vom Liegen, ich 
wäre bald hingefloge,” berichtete er lachend. 

„Sa, wann fi oans fchon halbſcheit verbliet’t hat, da kommt 
oans halt ja z’famm,” erflärte Fuchs. „Es hat fl! eh nur um a 
Neichtl g’rifien, fo hätten eahm dö zwoa Schmid nachig’holt; 
gelten ©’, Fran Wiefer ?” 

Diefe nickte und lächelte, 

Ich fragte Schmid, am diefes Geſpräch anfnäpfend, wann 
und wo er die Verlegung erhalten hätte. Er hatte mir hie; 
von noch fein Wort erzählt. 

Nun berichtete er mir in Kürge den Hergang. Er war vor 
Krakau verwundet worden. Der Schuß — ein Sinfanteries 
geſchoß — hatte ihm die Mittelhand durchbohrt. „ES war 
wie ein Blitz. Und gemeint habe ich, ich Bin in die Bruft 
getroffen; ich Habe in der Hand nichts, fondern zuerfcht nur 
beim Herzen einen Schmerz gefpärt, dann habe ich es gefehen, 
wie das Blut von meiner Hand geronnen ift und habe nun 
erft gewußt, wo ich getroffen war, Mein Leutnant hat mich 
verbunden und dann bin ich auf den Verbandplatz gelaufe, 
aber das Bluten hat nicht aufgehört, bis ich ins Spital ge 
kommen Bin,“ 

„Wo war diefes Spital?“ 

„In Wado wice. Dort hat man mir dann bie drei Finger 
weggenommen. Und von dort bin ich nach Linz gelommen, 
am 29. November, wie Sie ja wiſſen.“ 

Er ſchwieg. 

„Ich fragte: „Erinnern Sie fih noch an etwas vom 29, 
November? Sie waren damals am Tod und gewiß voll 
Schmerzen; aber entfinnen Sie fih ein wenig, wie das Her; 
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fommen zu unferm Spital war? Kamen Sie nicht in dem 
großen Fourgon um ı Uhr mittags an? — Da hätte ich 
Sie fehen können, denn ich bin damals gerade von meinem 
Beſuch bei einem armen jädifchen Honved von den Eliſa⸗ 
bethinerinnen heimgelommen.” 

Jetzt nahmen feine Züge einen ernflen Ausdruck an, und 
Wolfen zogen über feine Stirn; e8 war ja feine traurigſte 
Zeit gemwefen, allein, verwundet und soll Schmerzen! 

„Ih weiß nicht mehr viel von damals,” fagte er. „Ich 
war nur halb bei mir. Im Fourgon war ich nicht, fondern 
ih und ein Kamerab waren auf dem vorletzten Rettungs⸗ 
automobil famt unfern Bahren verlade. Ob ih Schmerzen 
gehabt hätte, meinen Sie?... Wie wir am Bahnhof aus; 
mwaggoniert und eine Zeit in der Bahnhofghalle auf unfern 
Bahren Hingeftellt worden find, da hat mich gefrore, denn 
e8 ifcht Damals Kalt gewefen, und mir waren nur wenig 
zugebedt und haben Fieber gehabt. Da iſcht ein Mann 
sefommen und hat einen Mantel über mich geworfe; Gott 
wird ihm feinen Lohn geben, ich weiß nicht, wer es war.” 

Im Kindheitsbuch unferer großen Ebner⸗Eſchenbach las 
ich eine rührende Szene: wie ihe Vater, der Graf Dubsky, 
als Leutnant in Frankreich Friegsgefangen und verwundet 
durch Tro yes transportiert wurde; ihn for, da feat ein Heiner, 
alter Herr aus einer Hauseinfahrt und gab ihm einen Mantel 
mit dem Worte „Tenez!“, und anmutig dankt num die greife 
Künftlerin dem Mohltäter, defien Namen nur Gott weiß, 
daß er fich in jener langverklungenen Zeit der Verlaffenheit ihres 
Baters erbarmte: „Lieber, Heiner, alter Herr, dein Gefchent 
war königlich! Im Lichte Bleibt dein Andenken für und.” 
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As Graf Dubsky in Troyes verwundet lag, fohrieb man 
1813. Jetzt, nach hundert Jahren, hat der arme Tiroler Sol 
dat, das Kind aus dem Volke, bei ung in Ling gleiches gelitten, 
und gleiche Liebe geſchah ihm von einem unbekannten Manne, 

Auch dein Andenken, braver Linzer Bürger, der du den 
armen, todeswunden Landesfhägen mit deinem Mantel 
bededteft, bleibt im Lichte, 

„Wie arm waren Sie damals! Sie haben fehr viel aus⸗ 
geftanden!” Sch nahm Schmids Hand und drüdte fi. Cr 
lehnte wie gewöhnlich mein Mitleid ab: „Das ifcht ja ſchon 
lange vorüber, Frau.” Doch ließ er feine Hand in der meinen 
ruhen, wie wenn ich nimmer eine Fremde, wie wenn ich 
feine Mutter wäre. 

Sch trug einen pompöfen langen ſchwarzen Seidenplüſch⸗ 
mantel, mit Pofamenterie verziert und mit Seide gefüttert. 
Auf dem Bahnhof waren die vermundeten Krieger in Froft 
und Fieber gelegen, nachdem fie fih auf dem Schlachtfeld faft 
ſchon zu Tode geblutet hatten. Doch der, deffen Hand jegt die 
meine bielt, warf nicht einmal einen foheelen Blick auf 
meinen Samtmantel, der mich felbft in diefem Augenblick 
befhämte, faft wie ein unrechtmäßiges Gut. 

Wie gut war diefes arme Kind! Wie edel war diefe Hand, 
wie ftill und fromm lag fie in der meinen, ein müder Wilds 
vogel im Nefte. Und doch hatte fie noch vor kurzem blutiges 
Tagwerk im Kriege getan. 

Ja, blutiges Tagwerk. — Es mußte ja fein, und es war 
heroiſch, aber gräßlich, 

Gerade geftern hatte ich in einem Feldbrief vom mörberifchen 
Sturme der Vierzehner auf ** gelefen; ich hatte das Blatt 
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mit zitternden Händen weggelegt. Die Freude, daß die 
Unfern Helden find, vermag mich nicht immer hin wegzutragen 
über das Graufen: Menfchen wider Menfchen fo wüten! 
— Eid Minutilio, der glorreich kaͤmpfend in den Tiroler 
Grenzbergen fiel, hat uns einmal gefagt, er habe gemeint, 
wäft zu träumen, als er das erſtemal ein 30,5 Zentimeter 
Geſchoß in die ruffifhe Stellung einfchlagen und Köpfe 
und Beine ber Nuffen Hoch im die Luft emporwirbeln fah. 

Ich ſaß Hier neben einem Vierzehner, einem Blumens 
teufel, von jenem grimmigen Korps, deffen Sinnbild, dag 
von Bligen und Bajonetten umfunfelte Edelweiß, Michel 
Blümelhuber, der Meifter von Steyr, modelliert hat... 

Ich zog in plöglihem Impuls meine Hand zuräd; war 
nicht die feine blutbefleckt, hatte fie nicht das Bajonett in Men; 
fhenleiber gebohrt, und wenn es auch Kriegsreht und Ger 
rechtigfeit war, war es nicht grauenhaft, grauenhaft? 

Saft ohne es zu wollen, fragte ih: „Sie waren vom Auguſt 
im Krieg, Ste haben mehrere Schlachten mitgemacht, Sie 
haben wohl auch viele Menfchen getötet, läßt Sie das gleich 
gültig oder denken Sie mit Freude und Befriedigung daran ?” 

Er fchättelte den Kopf, um feinen Mund kam und verging 
der Schatten eines Lächelns, erftaunt fah er zum Sanitäter 
hinüber, als wollte er wieder fagen: Was die mich alles fragt. 
Dann fragte er zuräd: 

„Dazu bin ich doch in den Krieg gesogen, nicht? Dem 
Kaifer fein Land zu [hüten und die Feinde hinaussujagen, 
wo es ihm haben nehmen wollen ? — Sa, ja,” überlegte er, den 
Kopf in die Hand, die ich zu halten verfchmähte, ſtützend: 
„Umgebracht hab’ ich Menfchen, das weiß ich wolf, ich siele 
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nicht ſchlecht. Und ich hab’ fie auch Hinfalle g’fehen. Uber 
wer fie waren — wie fie ausgefchaut haben — das fell weiß 
ich nicht, und da bin ich froh darum, und ich will es auch nicht 
wiffen. — Aus Haß habe ich fie nicht umgebracht, fondern 
meine Pflicht habe ich getan, die ich beſchworen habe.” 

Der Sanitäter Fuchs brummte leiſe feinen Beifall, Ich 
ſprach einen folhen nicht aus, Ich dachte nur, wie wunderbar 
Gott fhlichten, weltungewandten Naturfindern, die aus dem 
Glauben leben, die Nichtlinien des Guten und des Böſen zeigt 
in Dingen und in Augenbliden, mo das komplizierte Denken 
des Kulturmenſchen verfagt. Und ich dachte: Unzählige Apo⸗ 
Iogien des Krieges hab’ ich gelefen und fle mit Efel weggelegt; 
ih fühlte die innere Verlogenheit, die hohle Schönrederei 
diefer Dithyramben gegenüber der brutalen Mirklichkeit, 
dem ſcheußlichen Blutbade, in dem der beffere Teil der 
Menfchheit und der reinere ihres Empfindens ertrinkt, gu 
gut heraus, 

Ich Habe eine ſchwere Menge von Soldatengebetbüchern 
geſehen. — Das Gebet für die Feinde, ber Herz⸗ und Gipfel 
punkt der chriftlichen Caritas, war in vielen umgangen, ver; 
mieden. Der Soldat muß ja hart fein, muß töten, darf fein 
Erbarmen auffommen laſſen. Ich mußte an die Madame 
La Valliere denken, die alle möglichen Gebetbücher benugte, 
nur nicht folche, die ihr fagten, daß ihre Liebe zum König 
fündhaft fe. — Biel herrliche Lieder hörte ich raufchen, fie 
feierten den Krieg, ben Erneuerer der Völker und der Welt, 
Sch legte fie fort. Ich weiß, daß fie vor den Gräßlichkeiten, 
die draußen im Felde die Männer tun und dulden mäffen, 
sufammenfallen, Keine Rhetorik hat die Kraft, den Maffens 
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mord der" Völker zu entfündigen.FWenn es eine Apologie, 
nicht des Krieges fehlechthin, fondern die ſes Krieges, den 
und die Feinde unferes Beflehens, unferer Kultur aufge⸗ 
swungen haben, gibt — fo können fie nur die Kämpfer und 
zugleich Dpfer des Krieges, deren Kraft er aufreibt, deren 
Blut er trinkt, Deren Waffen ihn einmal enden werden, geben 
... und jetzt gab fie mir einer aus ihnen, 

„Wer fie waren, weiß ich nicht, und ich bin froh ..“ Diefes 
Wort Hang mir in dem Augenblid wie ein Gebet über den 
Gräbern derer, die er getötet hatte. Töten hatte eemäffen, 
aber er haßte nicht; an feinen Händen war nicht eine Spur 
vom Blute, das er vergoffen hatte, fie waren rein und jung 
fräulich von aller Schuld. 

Und ih nahm die Hand, die ich hatte fallen laffen und ihn 
dadurch gefränft hatte, fie zudte einen Augenblick heftig, 
dann ruhte fie aber wieder fromm und zufrieden in meiner 
wie vorher, und das geliebte Bild, daß die gute Mutter an 
feinem Bette fei, nahm wieder Beſitz von feiner Seele, 


VI. 


Wenn ih eine Kriegsnovelle hätte erfinden tollen, fo 
käme nun mein fehönftes Kapitel, der Höhepunft: Die An; 
kunft der Tirolermutter im Spital und ihr Miederfehen 
mit dem verwundeten Sohne. In die leuchtendſten Farben 
wüurde ich meinen Pinſel tauchen, um dieſe Szene zu zeichnen, 
und allen Lefern griffe ich damit ans Herz. Aber meine Ge; 
(dichte vom Blumenteufel hat das Leben gedichtet, und ich 
darf und will nichts dazu, noch Davon tun: denn das Leben 
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dichtete in dieſem Falle rührender, als die €, v. Handels 
Mazzetti e8 jemals könnte. 

Die Mutter des armen Schmid ift nicht gekommen, Eine 
und eine halbe Woche wartete er auf Antwort, zählte Die Tage, 
und fohlief die Nächte wenig und aufgeregt. — Dann, an 
einem Donnerdtagnahmittag war e8, wurde unfere Woh; 
nungsflingel wieder von der behutſamen Hand angerühtt, 
und an den von eleftrifhen Tulpen beftrahlten Tiſch, wo ich 
mit dem gemächlichen Durchgehen meiner eben angefommenen 
intereffanten Poft befehäftigt war, trat befcheiden die gute Frau 
Wieſer und legte einen geöffneten Brief hin, „Bitte fehön, 
das fhidt der Schmid, die Frau Baronin fol das anſchauen. 
— Das tft von feiner Mutter. Leider — fie fommt nicht.” 

„Was — nicht? — Das ift mir wirklich eine Enttäuſchung.“ 

„Ihm auch, Frau Baronin,“ fagte die Soldatenmutter 
keife. „Want fi’ einer fo g’freut hat wie ee — daß 's nit zum 
Sagen is — auf die Mutter!” 

„Sa, aber fagen Sie mir, Frau Wiefer, warum kommt 
fie denn nicht“ 

„Es is nit meglih. Er ſieht's felbft ein. Lieſt die Fran 
Baronin das Schreiben.” 

Es war ein Brief in ärmlichem Schuldeutfch (wie ich fpäter 
hörte, hat ihn die Frau, die mangelhaft fohreiben font, di 
tiert). In ihrer unbeholfenen ehrlichen Schlichtheit gemahnzen 
die Worte der Murter fofort an das Weſen des Sohnes; 
„Sieber Sohn,” hieß e8 darin, „danke der Frau, was fo gut 
ift und die und ung eine ſolche Freude will machen, aber ich 
kann nicht fommen. Dein Vater ift Frank, und wir haben ja 
niemanden, ich muß auf ihn und das Haus ſchauen. Vielleicht 
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kommſt du doch bald zu ung heim, Dein Vater und ich, wir 
warten auf di.” 

„Beau Wieſer, ich laffe ihm grüßen, und es ift mir fehr, 
fehr leid. Ich werde morgen hinüberkommen, und er fol 
fih etwas anderes ausdenfen, was ihm Freude macht ... 
Hoffentlich ift er bald fo weit, daß er in feine Heimat kommt.” 

„„Dös wird ſchon hübſch a Zeitl dauern,” fagte Frau 
Wiefer langſam. 

„Se hat eh ſchon a G'iſuach g'macht, im Dezember, bald 
er nur an Finger hat rühren linen, um Abtransport in a Spital 
in fei? Heimat, und feine Eltern haben aa a G'ſuach g'macht 
und gebittet, daß ſ' ihn in häusliche Pflege nehmen därfen, 
es is aber net bewilligt word'n. — Jetzt kimmt er halt mit 
der Zeit in a Rekonvaleſzentenſtation, weiß Gott wohin.“ 

Am nächften Tage befuchte ich ihn. Er war außer Bett, 
aber auffallend bleich. Ich nahm feine H«. d, die etwas fieberte. 
„Schmid, mie ift fehr leid — Frau Wieſer hat mir den Brief 
gebracht. — 

„Ja, mir iſt auch leid, Frau.“ Ein naſſer Glanz ſtieg in 
ſeinen ſchwarzen Augen auf und verſchwand, er verbiß den 
Schmerz mit feſtem Willen, die Fremde ſollte ihn nicht ſchwach 
ſehen. Ruhig und trocken fügte er bei: „Aber was nicht geht, 
geht nicht. Wenn der Vater krank iſcht, kann ſie nicht weg, 
ſell iſcht gewiß; ich hätte auch ſollen geſcheit ſein, ich hab es 
nicht bedacht. Mein Vater iſcht meiſchtens im Winter marod, 
er hat Gichtanfälle. Jetzt muß ich halt warten, bis ich traus⸗ 
portfähig bin, vielleicht geben fie mich doch näher zu meiner 
Heimat in ein Rekonvaleſzentenhaus.“ } 
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„Es freut mich von Herzen, daß Ste es fo ruhig nehmen, 
daß Sie fo vernünftig find,” entgegnete ih. „Es wird wohl 
eine Menge Arbeit zu Haufe bei Ihnen geben; haben Sie 
viel Vieh zu Haufe?“ 

Er lächelte. „Nein, nicht viel, Uber für eine Frau gibt's 
grad genug zu fchaffen; Dienfchtboten Haben wie ja nicht, 
ih bin feldft im Dienfcht, wie ich Ihnen gefagt habe; bie 
Mutter Hat alfo Feine Hilfe bei der Arbeit, nur den Vater, 
und ber ifcht jetzt Frank.” 

„Schreiben Sie Ihrer lieben Mutter einen Gruß von 
mir, und nehmen Sie es nur auch weiter nicht ſchwer; kommt 
Zeit, kommt Rat.” 

Ich redete Teichthin, und das war von mir nicht Hug und 
auch nicht gätig. Er nickte; aber jest las ich in feinem plöglich 
ganz entfärbten Geficht etwas Eigentämliches, Nührendes, 
Sremdartiges; es war das Weh nach der Mutter, aber es 
war zugleich das Heimatweh, das fagenhafte, des Tirolers 
nach feinem Lande, befiengleihen auf der Welt nicht iſt. Die 
Mutter kommt nicht . . . kann nicht kommen, er begreift den 
Grund .. . . aber es überwältigt ihn jegt; denn die Mutter, 
die er fo innig liebt, fie Hätte ihm einen Glanz von der Sonne, 
die über den Alpen fcheint, einen Hauch der würzigen Luft, 
die über feine heimatlichen Tannenwälder ftreicht, mitgebracht, 
fie hätte ihn liebkoſt in jener Sprache, die hier niemand, nie 
mand fpricht, obwohl wir alle deutfch reden . . . ein Städ 
Tirol wär mit ihre zu ihm gefommen, nun kommt fie nicht, 
und die Heimat, die in ihe ihn greifbar und fühlbar umgeben 
hätte, ſchwindet weit, weit zurück mit ihr. 

„Kann ich Ihnen eine Freude machen? Wollen Ste etwas? 
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Die Zeit wird auch vergehen! Was fol ich Ihnen denn mit 
bringen, denken Sie fih etwas aus!” 

„Was Ste wollen,” fagte er erflidt. Seine Augen aber fagten 
mir: Sie können mir mitbringen, was fie wollen, Sie koönnen 
mir ganz Linz ſchenken, und es tröfter mich nicht! Mich tröſten 
kann nur der Himmel von Tirol — meine Mutter hätte ihn 
mir in ihren blauen Augen mitgebracht. 

Sch habe ihn wieder befucht, wir fprachen mitfammen, 
ich freute mich, daß er wieder lächelte und auch luſtig war 
und feine hübſchen Einfälle, deren rafetenartiges Aufſprühen 
mich ſtets entzüdte, in feine anmutige alemannifhe Rede 
flocht. Uber mitten im Reden fonnte er ernſt und wortkarg 
werden und finnend durch das Fenfter ftarren, indes eine Falte 
ſich zwifchen feine Brauen grub; dann betrachtete ich ihn weh⸗ 
mätig und fragte mich bei mir felber, was man fun könnte, 
um dieſem prächtigen gefangenen Wildvogel die Freiheit zu 
geben, die ihm fo bitterlich fehlte. 

„Here Schmid,” fragte ich einmal. „Sagen Sie mir bod), 
wie war e8 in Galizien? Gefiel e8 Ihnen dort? Es war 
doch ſchrecklich flach.” 

„Sell woll,“ entgegnete er. „Aber zuwider war die Gegend 
grad nicht, Wir find durch viele Wälder marſchiert, das war 
auch ſchön.“ 

„And das Heimweh? — Haben Sie dort fein Heimmeh 
gehabt ? 
$ Nein,” entgegnete er ruhig und herb. „Denn dort habe 
ich für Gott, Kaiſer und Vaterland geftritten. Wer denkt dann 
noch auf fo mag.” 
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E68 fpinnt ſich ein langer,Tgoldener Faden von dem etz 
habenen Märtyrern der römifhen Kaiferzeit zu diefen März 
£yrern, den Männern aus unfern Tagen. Als St. Perpetua 
im mamertinifhen Kerfer menfchlihe Schmerzen litt und ihre 
Wächter ihr fagten, wenn du jeßt jammerft, was wirft du tun, 
wenn du den Löwen vorgeworfen wirft? — da fpradh bie 
heilige Dulderin: Jetzt leide ich, dann aber leidet Chriſtus 
in mi. — — — 

„Beau, Sie haben neulich einmal gefprochen, Sie haben 
unfer Tirol und die Tiroler fo gern, hören Sie, Frau, find Sie 
ſchon einmal in Tirol geweſen?“ 

„Freilich, als ganz junges Mädchen, wie ich gerade aus dem 
Inſtitut gefommen war.“ 

Sein ernfter, grübelnder Ausdruck wurde lebendig und 
gefpannt: „Jetzt fagen Sie grad einmal, wo find Sie denn 
überall gewefen in unferm Tirol?“ 

„Tief hinein bin ich nicht gefommen! Wir haben in Inns⸗ 
bruck gewohnt und haben Ausflüge gemacht nach Hall, Ziel, 
Ambras und andern häbfhen Punkten in der Umgebung. 

„Sind Sie woll auch auf die Berge hinaufgeſtiege?“ 

„Mein, ich kam nie höher als bis zum heiligen Waſſer. 
Da lachen Sie. Das ift noch unter dem Parfcherfofel. Aber 
in den Wäldern bei Igls und Ambras bin ich [pagieren gegangen, 
dort hab ich mir öfters ein gutes Platzerl ausgefucht, und wäh⸗ 
rend meine Heinen Couſins um mich herum gefpielt haben, 
habe ich in meinem Skizzenbuch Tiroler Afichten gezeichnet. 
Ich Habe mir nicht wenig auf meine Skizzen eingebildet, 
aber jet weiß ich ſchon, daß ich nur eine mittelmäßige Zeichen 
fünftlerin war!” 
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Er fragte: 

„Nachher, was haben Sie denn alles gezeichnet bei ung 
daheim ?" 

„Ein paar Motive in Ferned, wiffen Sie, wo das ift? 
In der Nähe vom Tfchurrfchentaler Keller; ich weiß nicht, 
ob der noch eriftiert. Dann die Johanneskirche am Innrain, 
die Kirche von Natters, ein paar Häufer von Mutters und 
Egerdach und das Schloß Mentelberg. Dort überallhin find 
wir fpazieren geweſen.“ 

„Und weiter als Innſchbruck find ‚Sie nicht gekommen?“ 

„Nur nah Ziel, wie ich Ihnen fagte.” 

„And nicht nach Landeck und nach Bregenz, oder nah 
Bozen hinunter und nah Meran, wo es fo ſchön iſt?“. 

Seine unausfprechliche, Hilflofe Sehnfucht lechzte in diefen 
Worten, ergriffen ſagte ich: „Sch war nie dort, nein. ber 
Sie kommen bald hin.” 

„Bald ?” fragte er bitter und zweifelnd. 

„In ein paar Wochen gewiß.” 3 

Und er wiederholte: „In ein paar Wochen,” und fenkte 
traurig den Kopf. 

„Iſt Ihnen das gar fo Hart, noch einige Wochen hier zu 
fein? Wir Haben Sie doch alle fehr lieb hier, das willen Sie 
doch, nicht ?“ 

„Sell weiß ich wol, Frau Baronin,” entgegnete er langfam. 
„Sie find alle fehe gut zu mir, es kann es ja feiner im 
Spital beffer haben als ich.” 

Er fagte nicht mehr als das. Und ich fagte auch nichts, 
obwohl fih mir das Wort faft auf die Lippen drängte: Wenn 
ich könnte, würde ich Ihnen ja beiftehen, daß Sie bald in 
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die Heimat abtransportiert werden... . aber ich fann da 
wieflich nichts tum. 

Sein Gefuh war abgelehnt worden, wie ich wohl mußte. 
Mir einer Fürbitte beim Spitalskommando würde ich als 
YAußenftehende nichts erreichen, deffen war ich ganz ficher. 
Und einen andern Weg gab es nicht. 


vn. 


Bor mehreren Wochen, zu Beginn des Jahres ſchon, haften 
die jungen Damen von der Linzer Marianifchen Fräulein 
fongregation mich gebeten, ihnen ein Heft mit Schweiger 
Driginalliedern zu verfhaffen. Sie planten eine befondere 
Namenstagsüberrafhung für ihren Präfes Pater Joſeph 
Weibel S. J., einen gebfrtigen Schweizer: ſtkioptiſche Vor⸗ 
führung der ſchönſten Landſchaftsbilder dee Schweiz, deren 
fünftlerifche Ergänzung eben die Schweiger Volkslieder, mit 
Sitherbegleitung vorgetragen, bilden follten. 

Das Büchlein war nun angekommen. Meine Freundin 

arguerite Anklin aus Bafel hatte e8 mir gefchidt. Es war 
ein von Gaßmann in Sarnen herausgegebenes Werk: „'s 
Aphorn, hundert echte Volkslieder, Jodel und G'fägli.” 
Ich Happte den Flügel auf und begann einiges durchzufpielen, 
um zu fehen, welche Stücke fih für die Feftgelegenheit am 
beften eigneten, 

Doch während ich die Lieber markierte, überkam mich 
unmerklich eine ganz feltfame Stimmung Es waren meift 
Inftige Lieder, ja übermätige, wie das fchalfhafte: Mi 
Vater ift en Appenzäller, und das Flaufeliedli Wit ufe bin 
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i gange, der Entlebucher Kuhreigen und das Emmentaler 
Lied, Aber doch fehlen mir in all den frohen alemannifchen 
Meifen ein dunkler Ton der Sehnfucht mitzufchwingen, und 
aus den luſtigen Jodlern klagte ein wehes Leid; ein Leid, 
das wie ein Schatten wuchs und in unferm koſigen, gemüt⸗ 
lihen Empfangsfoal fand und mih anfah mit unfagbar 
fraurigen Augen, Es war die Heimarfehnfucht, das Heimat; 
weh des armen Blumenteufels, des Sproffen der aleman, 
nifhen Erde, der fein frohes, junges Blut für ung alle, ung 
vornehme GStädter, verfprißt hatte und nun nach langem 
Mart yrium in feine Heimat fich fehnte, und fie lag weit und 
fern, und niemand von ung allen bahnte ihr: den Weg hin, — 
D ber Alpenfegen, den die Schweiger Hirten auf der Frutt 
fih von Gipfel zu Gipfel zurufen, wenn die Sonne fich neigt 
und bie erften Sterne ihre filbernen Augen über der gewaltigen 
Bergwelt auftun, wie fehnend und lockend Hang er in feiner 
choralartigen Tiefe, und wie läutete der Entlebucher Kuhreigen 
in weichen, verlodenden Triolen; und wie Elingelte das Appen; 
zäller Liedli, das füße, wiegende, fo flehentlih ... Ja, all 
diefe Töne, die aus den grünen Tälern und von den fonnigen 
Halden, wo unterm Schnee die Blumen gligern, herüber⸗ 
Hangen, alle, alle Hagten fie um den armen verbannten Berg 
fohn, und die Töne wurden Stimmen, Geifterfiimmen, 
Eifenftimmen, die berüdend fprahen: „DO, warum läßt bu 
ihn fich härmen und Hilfft nicht? — Du kannſt eg, aber du willft 
es nicht ... Du hörft ihn gern reden in jener Sprache, die 
ihr Städter feit Jahrhunderten verlernt habt, und du meinft, 
du Ternft ihm manches ab; du freuft dich, ihn anzufehen 
und den Zauberglanz jener Unſchuld zu fehauen, die auf 
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unfern Bergen fproßt wie das fromme Edelweiß, das er als 
Krieger auf feiner Kappe trug — aber du flehft nicht, wie er 
fih härımt und grämt; 0, wie bift du graufam! ...“ 

Sch fpielte fchon lang nimmer; die Gedanken, die mir 
die Schweigermweifen ins Herz geflungen hatten, ſpann ich 
weiter; ja, fo war es wirflih! Ich hatte mich wirklich gefreut, 
daß er noch ein paar Wochen dableiben mußte. Sich hatte 
feinen fchönen, "plaftifchen Redewendungen mit Hochgenuß 
gelauſcht und mir gedacht: das kann ich fpäter brauchen, 
Die Mutter wollte ich ja kommen laffen, und fie fam nicht; 
hatte ich da nicht genug getan? D nein, nein! Niemald ges 
nug! — 

Es erwachten num, als wären auch fie durch die Schweiger 
Liedflänge gerufen, langentſchwundene Kindheitserinnerungen 
in meiner Seele von einem Heinen Fels mit Alpenflora im 
Botanifchen Garten in Wien, wo die Spasiergänger bewundernd 
ftanden, auch wir Kinder; aber nicht Iange; denn fhon am 
deitten Tage ließen die prächtigen Blüten ihre Köpfchen 
hängen; das Edelweiß fnidte zufammen, und der Speif 
entfärbte ſich — die ganze herrliche Alpenflora mußte fterben. 

Und es wachte auf das Vogelgezwitfcher und Wellenraufchen 
um den Obſtgarten in unferer Sommerfrifhe Anno dazu⸗ 
mal am MWörtherfee, und das zauberhafte Dämmerlicht “der 
Suniabende, duch das die Leuchtkäfer wie Heine Sterne 
flogen; und wie ich, ſchon damals ein phantaftifches Kind, 
hinter den Käfern her war und einen wunderbar grünleuchs 
tenden mir einfing und Ihn in eine Schachtel tat, die ich mit 
Moos und Gras und Blättern auspolfterte; und wie ich dann 
alle Abende im Zimmer verfiohlen das Schachterl ein wenig 
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öffnete und vor Freude jauchzte,iwenn drinnen der geheimnis⸗ 
volle grüne Stern erfchien. — Der Stern aber leuchtete jedes; 
mal bläffer, und eines Abends war er nur mehr ein ganz, 
ganz fehwacher grüner Funken, der jeden Augenblid zu ver; 
löfchen ſchien. Beſtürzt Tief ich zur Mama und klagte: „Was 
ift denn dag? Mein fehöner Käfer 1?” 

„Er ift traurig und krank,” fagte Mama, „du hätteft ihn nicht 
in das Schachterl fperren follen. Geſchwind komm zum Fenfter, 
mach das Schachterl auf und Taß ihn heraus, du wirft fehen, 
wie er dann leuchtet.” Sch lief ang Fenfter und tat das Schäch⸗ 
telhen auf, wartete — und nach einer Heinen Weile flog 
ein mwunderfehöner grüner Stern daraus hervor und zu den 
andern unzähligen Sternen, die im Obftgarten ihren Reigen 
tanzten, hinüber, 

„Siehft du, wie ſchön das if,“ fagte meine Mutter. „Morgen 
hätteſt du ihm tot im Schachterl gefunden, und jest, ftehft 
du, tanzt er noch den ganzen Sommer im Garten herum.” 

Drüben im Gymnaſtum ſchmachteten auch folch gefangene 
Sterne: die ſchwarzen Augen des armen Blumenteufelg, 
die fich nicht ſatt trinken durften am blauen Himmelslich 
der Heimat, und, o, am Wunderglang der Augen feiner Mutter, 
die ihm in ihrer Armut und Einfalt und innigen Liebe" viel 
taufendmal Tieber war als die Fran Baronin, die Pana Bas 
rono wa, wie feine ſlawiſchen Kameraden fie nannten, mit dem 
toten Kreuz auf dem ſchwarzen Samtärmel, mit dem immer 
gleichen fanftbeforgten: Wäünfchen Sie etwas? Und mag 
das Herz am heißeften begehrt, das wußte fie nicht, oder begriff 
es nicht und kümmerte fih auch nicht darum . . - 

Arme Sterne, arme Augen, die umfonft nach der Heimat 

58 


ausſchauen! — In Galizien wäret ihre faft in Todesnacht 
erlofhen. Und viele Wochen ftandet ihr Aber dem offenen 
Grabe, irr und flare und ohne Licht... und dann langſam 
kam in euch dag fromme Licht, und num follt ihe nicht ſtrahlen 
dürfen an eurem Himmel, für den euch Gott gefchaffen hat! 

„Befangen, er! Sein Atem ift die Freiheit! 

Er kann nicht leben in dem Hauch der Gräfte!” 
fagt Hedwig von Ihrem Tell. Und im Hoferdrama des Kern; 
tirolers Domanig fiehen erfchätternde Morte: Anna, des 
Sandwirts Weib, drängt ihren auf der Brantacher Alm 
verftedten Gatten, das Land Tirol zu meiden. „Ganz 
fort mußt! Außer 's Land! Zum Kaifer abi, nad Wien!“ 
Und der mächtige Held mit dem Eindlichen Herzen antwortet ihr: 

„Andele, Bifcht einmal drunten gemwefen in Wien? Biſcht 
einmal g’wefen, wo feine Berg mehr find, Fein Tirol und 
feine Tiroler? Du nicht, Andele, ih ſchon . . . Na, lieber 
neben euch auf dem Friedhof, als ohne euch in ber 
Fremd'!“ ... 

Dem Hofer ward ſeine Scholle, die er nicht laſſen wollte, 
zum tödlichen Schickſal, aber Tauſenden gibt und gab ſie 
Leben und Freude und Geneſung! 

Heilige, ehrwürdige Erde! Du, die jener große Held nicht 
laſſen wollte, lieber ging er in den Tod — du rufſt, rufſt 
auch ſeinen armen, vom Sturme unſeres Blutjahres nieder⸗ 
gebrochenen Stammesbruder zu dir, du willſt ſeine Wunde 
heilen, und er ſoll an deinem Herzen aufblühen, wie im Lenz 
deine vieltauſend Blumenkerzen flammen unter dem ſchim⸗ 
mernden Schnee. 

In jenem Augenblick war ich entſchloſſen: alles, was 
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nur möglich iſt; und zwar fo raſch als möglich fol e8 gefchehen. 
Menn der Frühling anbricht, muß der Blumenteufel ſchon 
in feinen Tiroler Bergen fein. 

Der Frühling aber war nahe; die Donaunebel verſchwanden 
von Tag zu Tag, und zwar nicht die bibliſche Turteltaube, 
aber andere Vöglein fingen, gerade während ich mich von 
meinem Plab am Klavier erhob, vor dem Salonfenfter 
ihre Teiler zu fchlagen an — und jeder Hang mir wie 
ein Heiner, Heiner, feiner, fehnjüchtiger Sodler. 

* 


„Here Schmid, wie geht e8 heute?” 

In das Krankenzimmer firahlte Der blaue Himmel, an 
dem helle Wolfen fegelten. Unfer Wohnhaus in der Spittel- 
wiefe fah unſäglich grau und verdrießlih zu den Fenſtern 
des Gymnaſiums herein. Schwefter Anna, die Wärterin, bie 
im Verbandfaal tätig ift, eine mächtige Geftalt wie die Mün⸗ 
chener Bavaria, fand in ihrer weißen Pflegeſchürze neben bem 
Bette deg Polen mir dem gebrochenen Schulterblatt und reichte 
ihm eine Taffe. Am Tifche des Zimmers faß der Blumenteufel 
und tauchte aus einer jener kurzen Pfeifen, die der Tiroler 
Bauer ſo zärtlich Tiebt, und die die Kaiferfäger fogar, wenn 
fie in der Dedung einen Ruſſen aufs Korn nehmen (fo et; 
zählt man fi), immer im linken Mundwinkel haben müſſen. 
So wie ich auf ihn zufam, legte er die Pfeife weg und fland 
auf: 

„Danke, Frau Baronin, es geht mir gut!" Er hat letztlich 
angefangen, mich zu fitulieren. Aber ganz leid ift mir um 
das urchige, naive Ste, Fran! 

„Ich finde aber, daß Ste nicht fehr gute Farben haben.” 
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„Heute ifcht an meiner Hand wieder gefchnitten worden, 
vielleicht darum.” 

Es gibt mie immer einen Stich, wenn ich das höre, Er 
erzählt es mit fo ruhiger Selbfiverftändlichkeit ! 

Frau Wieſer lädt mich mit ihrem diskreten, freundlichen: 
„Sitt die Frau Baronin nieder” an den Tiſch, wohin Kilian 
Fuchs, der Sanitäter, bereit meinen GSeffel geftellt hat. 

„Ich habe Sie jebt beim Rauchen geftört,” beginne ich, 
„Wollen Sie nicht mweiterrauchen? Es haben mir ſchon oft 
Soldaten gefagt, da8 Rauchen ift, befonders im Felde, das 
zweite Leben, und lieber verzichten fie auf Menage als auf die 
Sigarette. Denn mit dem Rauch verflüchtigen fich immer 
ein paar ſchwere Gedanken, und Iuftige fliegen einem zu.” 

„Sell kunnt ſchon möglich fein,” gab er zu. 

„And was waren denn zum Beifpiel die angenehmen 
Gedanten, die Ihnen jet eben, während Sie geraucht haben, 
famen ?” 

„Barum wollen Sie das wiffen, Frau Baronin?” fagte 
er mit einem faft unmerklihen Juden der Lippen. „Für Sie 
ifcht es ja einerlei,” 

„Ste haben wohl wieder an Ihr liebes Tirol gedacht ?” 

„Sa, ja,” entgegnete er. Es war ihm nicht gegeben, feine 
Gedanken zu verbergen, aber im Blid, den er mir zuwarf, 
lag ein fanfter Vorwurf: Mu ßt du das fragen, weißt du 
nicht, wie mir weh ift? 

m + + An Ihr liebes Hauferl im Grünen; es liegt ganz im 
Wald drinnen, nicht wahr ?” 

„Woll,“ fagte er kurz und herb. — 

m + + Ja,“ atmete er krampfhaft auf, „vom Water tät ich's 
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Kon grad einmal gern wiffen, wie's ihm geht jetzt, und wie 
es die Mutter derpadt mit der vielen Arbeit.” Er wandte 
fih ab und Hopfte feine Pfeife aus. 

Da ſagte ich: „Herr Schmid, Taffen Sie es fich nicht zu Herzen 
sehen. Sehen Sie, Ich weiß, was Sie gern möchten: He i m⸗ 
fahren! Mir eignen Augen es fehen, wie es 
dem DBater und Fhrem lieben Mutterl geht. Nein, (hauen 
Sie nicht finfter! Ich rede das nicht fo daher. ch will tun, 
was immer ich kann, damit Sie recht bald in ihre Heimat 
fommen. Und um das mit Ihnen zu befprechen, bin ich 
jetzt eben hier.” 

Jetzt belebte fich fein Geftcht, ganz wie damals, als ich 
fagte: „Ich will der Mutter fehreiben.” Das Blut ſchoß in 
feine Wangen, er flammelte: „Ja, was können Sie denn 
tun, Fran? Hören Sie, ich hab’ ja felbft fhon im Dezember 
ein Gefuch gemacht... . und meine Eltern auch ... und es 
iſcht abgefchlagen worde.“ 

„Ich weiß. Damals waren Sie noch ſehr krank. Ich habe 
mir aber gedacht, daß man jet wieder ein Geſuch machen 
fönnte, mit der Hoffnung auf befiern Erfolg, denn inzwiſchen 
find Sie ja transportfähig geworden.” 

„Sa, ſell ſchon!“ rief er raſch. Die nen auflebende Hoff- 
nung beflügelte feine Rede: „Sch war neulich ſchon hier im 
Haufe weit herum, wiffen Sie? Bei Frau Wiefer und ihrem 
Mann war ich, unten in ihrer Wohnung. — Alſo ein neues 
Geſuch meinen Sie! Ya, ich will mich gleich darüber machen, 
und ich werde recht ſchön fehreiben, bei dem erfchten Gefuch 
hab’ ich mit der Hand gezittert, weil ich noch ſchwach war. . . 
Und glauben Sie wirflich, es wird jetzt beffer helfen?” 
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„GSewiß. Man muß es nur gefchidt formulieren. And 
dann, was ich mir noch ausdachte: zuerft hole ich mir bei 
unferm Spitalskommando die nötigen Anhaltspunkte, und 
dann entwerfe ich felbft Ihnen das Geſuch. Sie fehreiben 
e8 ab und unterzeichnen Ihren Namen, und fo reiche ich es 
dann ein.” 

Seine Augen wurden ſtarr, und Rot und Bläffe wechfelten 
in feinem Geficht. 

„Jetzt, Fran, [hauen Ste — aber fo plagen wollen Gie 
fih; Sie find wirklich gut, daß Sie ſich jetzt dieſe Mühe auch 
nehmen wollen für fo einen armen Menfchen, wie ich Bin.“ 

„Ich Bin nicht fo gut, wie Sie denken, und Plage werde 
ich nicht die geringfte haben.” Armer Blumentenfel! Viele 
Tage war er heimwehkrank, und ich half ihm nicht, und doch 
war feine Vorfielung von meiner Güte nicht erfchättert. 
Auch in diefem hatte er das primitive Fühlen "eines unſchul⸗ 
digen Kindes, „Ufo Plage gar keine, daffönnen Sie ganz 
ruhig fein. Aufs Schreiben verftehe ich mich gut, vielleicht 
hörten Sie ſchon von jemandem, daß ich dag beffer kann, als 
nähen und ftriden !’ 

„Ja, fell weiß ich wol! Sie ſchreiben Gefchichtenbücher !” 

„Ah, ſchau! — Wo wiffen Sie d a8 her” . 

„Frau Wiefer hat e8 mir erzählt, und die Kameraden 
haben davon geſproche.“ 

Dann ging er am fein Bett und holte den Brief, jenen 
Brief feiner Mutter, der ihm trotz aller Liebe, die darin war 
ſchon fo bittern Schmerz bereitet hatte. 

„Wiffen Sie, Frau,” fagte er, „was meine Mutter zulegt 
im Brief gefchrieben hat, haben Sie's gelefen ?” 
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„Ich erinnere mich nicht genau,” fagte ich, da reichte er mir 
den Brief '°  begeichtete die Stelle mit dem Finger: 

m . . Dein Vater undidh, wir warten auf 
dich.” Seine Augen, wie zwei unabirrbare ſchwarze Flammen 
glänzend, fragten mich ſtumm: „Die haben das Heimmeh 
nach mir geradeſo wie ich nach ihnen. Verftehft du dag?” 

Ich verftand es; jeder, der nicht ſtumpf und herzlos war, 
mußte e8 ja verftehen und fich rühren laffen. 

„Nach diefem bedeutfomen Wort, das Ihnen hier Ihre 
liebe Mutter fehreibt — ich lag den Brief neulich leider zu 
flüchtig —, kann ich's mir gut denken, welche Sehnfucht die 
Eltern ihrerfeits nach Ihnen haben, und wie groß die Freude 
bei Ihrer Ankunft zu Haufe fein wird, bei Vater und Mutter 
und bei allen Bekannten nah und fern, und bei Ihrer Her 
liebften, wenn Sie eine folhe haben; ja, ich ſtelle mir vor, 
daß die Ofenbank vor Freude in die Höhe fpringen wird, 
wenn, die Tür aufgeht und Sie hereinfommen und rufen: 
»Grüß Gott!.” 

„Wie Sie das alles gut wiffen, wie wenn Sie ſchon dabei 
geweſe wären!” fagte er ſchalkhaft. „Nur von der Her 
liebſten wiffen Sie mehr als ich, da weiß ich nichts, ich habe 
noch Feine, ich will warte, bis der Krieg vorbeigeht, dann 
nimm ich mir ein Frauele. Das aber will ich Ihnen gewiß 
auf eine Karte fehreiben, ob die Dfenbanf wirklich in die Höhe 
gefprunge ifcht, wie die Tür aufgegange ifcht und ich gefagt 
babe: Grüß Gott! ... Ich werde es Ihnen gleich fchreiben, 
wenn ich in meiner Heimat bin,“ 

Ich fah vor vielen Jahren, als ich ein Kind war, ein Lächeln, 
wie ich [chöner noch nie eines gefehen habe, an einem jungen 
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Soienfehwefterlein, wenn fie vom Tiſche des Heren in ber 
alten Kloſterkirche zurückkam unter ihren vielen Gefährtinnen. 
Es war fo wunderfam, diefes heimliche Aufſtrahlen erft der 
unſchuldigen Augen — und dann, wie das Lächeln langſam 
Befis nahm von ihren Wangen und ihrem fehöngeformten 
Munde und ihre ganzes Geftcht erhellte wie ein überirdiſches 
Licht. Im Angenblid, wo er ſprach: „Wenn Ich In meiner Heiz 
mat Bin —“, lächelte der Blumenteufel. Da mußte ich jener 
lieblihen Schwerter gedenken, die aus dem gleichen fagen; 
umfponnenen Tiroler Tal ſtammte wie er. 


VIII. 

Unſer Reſerveſpital Staatsgymnaſium iſt nebſt dem Barm⸗ 
herzigen⸗Brüder⸗Spital, dem Spital Prieſterſeminar und 
ben Spitälern Realſchule, Lehrerbildungsanftalt und Verſor⸗ 
sungshaus ein Ableger des Linzer Garniſonsſpitals; diefe 
Filialen wurden gegründet, als das Garnifonsfpital fih beim 
Zufttom verwundeter Soldaten ber eignen Armee und 
gefangener und verwundeter feindlicher Krieger naturgemäß 
als zu Mein erwies, 

Das militärifhe Spitallommando iſt für alle Filialſpi⸗ 
täler das gleiche; es hat feinen Sis im Garniſonsſpital. 

An diefe Stelle hatte ich mich alfo in Sachen Schmids 
vorerft zu wenden, Und zwar, wie mir gefagt wurde, ent 
weder an ben Oberſtabsarzt felbft oder an den Ihm unters 
geordneten Regimentsarzt. 

Am Tage nach meiner Beſprechung mit Schmid begab 
ich mich ins Garniſonsſpital. Es war wieder ganz Winter, 
die Dächer und Ziergiebel der ſchmucken Villen, rechts und 
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links an meinem weit aus ber Stadt führenden Wege, die 
Bäume und Parkgitter waren dicht überſchneit; aber da und 
dort gluckſte und riefelte es ſchon wieder heimlich unterm 
Schnee, ich wußte, dieſer Nachwinter würde nicht lange dauern, 
und ber Frähling, der fich geſtern fchon angekündigt hatte, 
kam ficher in ein paar Tagen fonnenfttahlend und fiegreich 
von Südſteiermark Aber die Wälder und Berge zu ung herein. 

Je näher ich dem Garnifongfpital fam, das, von einer Reihe 
hübſcher Pavillonbauten umgeben, in einem Garten fteht, 
um fo öfter begegneten mir mähfem hinkende, langſam 
und vorfihtig auf Prothefenfüßen wandernde bleiche Krieger. 
Der ſchöne Mittag hatte fie aus dem Krankenzimmer gelockt. 
Ein junger Leutnant fohleppte ſich auf Krüden heran. Ihm 
fehlte der rechte Fuß. Er hatte noch feine Prothefe. Eine 
hübſche Blonde Frau in mittlern Jahren, nach der Ähnlichkeit 
der Züge unverkennbar feine Mutter, ging an feiner Seite, 
mit rährender Sorgfalt feinen ſtoß weiſen Vor waͤrtsbewegun⸗ 
gen ſich anpaffend, und mit belifater Hand feine um ben 
Krückſtock geklammerte Hand fanft und wie fehirmend be 
rährend. Das Bid war herzergreifend, ich mußte noch lange 
daran denken. Bor zwanzig Jahren wohl hatte dieſe Frau 
im Stähling ihrer Schönheit und Ihres Glüdes Ihren Bubi, 
ihren Stolz, bei den erſten Gehverfuchen überwacht. Jetzt 
war der Sohn ein armer Krüppel. Ihre Liebe, ihre Sorgfalt 
aber war diefelbe geblieben; ja die Mutter von heute, deren 
Augen verweint waren, deren blonde Haare einen Silberſchein 
hatten, fie war die fchönere, weil unendlich rührendere 
neben der ftrahlenden jungen Schönheit von ehemals. 

Im Garniſonsſpital fragte ich nach den beiden Herren, 
mit denen Ich in meiner Angelegenheit mich gu beraten hatte. 
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Der Oberftabsargt war dienftlich im Hffigiersfpital in der 
Khevenhüllerſtraße, wofelbft meine Couſine, die Statthalterin, 
die DOberleitung hat. Ich fragte nah dem Regimentsarzt 
Dr. Scheiber. „Ja, er ift noch hier. Im Röntgenzimmer, 
Sie mäffen etwas warten.” Eine zuvorkommende Pfleger 
ſchweſter führte mich in das Kabinett neben dem Roͤntgenzim⸗ 
mer. Nach einer kurzen Meile erfchlen der Negimentsarzt, ein 
hochgewachfener Dann mit ſchwarzem Schnurrbart und etwas 
ergrautem Haar; er trug noch den weißen Operationstalar. 

„Dit wen habe ich die Ehre?” fragte er. 

Ich nannte meinen Namen. 

„Womit kann ich dienen, Frau Baronin ?” 

„Ich bin, Herr Negimentsarzt, im Begriff, ein Geſuch 
für einen verwundeten Soldaten in unferm Spital zu machen 
und möchte dies mit Ihnen befprechen,” fagte ich und ſchloß 
zur Crläuterung einige Detail über meinen Schützling 
an. Ich faßte mich kurz; denn obwohl der Regimentsarzt, 
ein vollkommener Gentleman, bdeffen vornehmen Umgangs; 
formen auch der Operationskittel feinen Abbruch tat, mich die 
Eile, die er hatte, nicht empfinden Tieß, entnahm Ich diefelbe 
dem Umftande, daß er fih während des Geſpraͤchs nicht feßte, 

„Ich verfiehe Sie alfo recht, Frau Baronin, Ste wollen 
dem Manne, der ſchon in Rekonvaleſzenz begriffen ift, und 
den e8 nach feiner Heimat zurückverlangt, den Weg ebnen, ihm 
beim Entwurf eines zweiten Geſuchs behifflich fein,” Während 
der Regimentsarzt fo fprach, hörte ich zu meiner freubigen 
Überrafhung in feiner tiefen Stimme jenen eigenartigen 
Rhythmus mitſchwingen, der den Alemannen, Nordtiroler 
wie Raͤtier, untrüglich verrät —, den auch die Rede des armen 
Blumenteufels hatte, Sch faßte Zunerficht. Hier milde Ich gewiß 
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Entgegentommen finden. „Ja, Here Regimentsarzt. Und 
ih hätte gern die nötigen Direftiven bei Ihnen eingeholt.” 

„Ss, das ift der Zweck Ihres Kommens. Ich muß Gie 
vor allem aufmerkfam machen, Leicht ift eine folhe Über 
fegung aus einem Spital in die Heimat des Verwundeten 
nicht, folhe Geſuche laufen in fo Abergroßer Zahl ein, daß 
e8 unmöglich ift, auch nur den Heinften Teil von ihnen zu 
berädfichtigen; wir haben unfere Militäroorfchriften, die den 
verehrten Damen nicht immer einleuchten, von denen wir 
aber nicht abgehen können, — Dies bemerfe ich zu Ihrer 
Drientierung, Frau Baronin, damit Sie nachher nicht enttänfcht 
find, wenn das Geſuch nicht bewilligt wird, und, Damit Sie 
— bittel — dem in Stage fiehenden jungen Mann nicht 
Hoffnungen machen, die fich eventuell nicht erfüllen werden. — 
Es mäffen befondere Gründe beigebracht werben für die 
Überfegung nach feiner Heimat. Wo diefe mangeln, ift feine 
Ausfiht auf Bewilligung.“ 

Der Regimentsarzt fprach freundlich, aber Ich fühlte doch 
feine Worte wie eine kalte Hand mein Herz berühren, 

„Glauben Sie, Here Negimentsarzt, wirklich nicht, daß 
e8 etwas nüßen wird?” fragte ich, und war mir bewußt, daß 
ih bie Farbe wechfelte. „Meinen Sie, Ich könnte e8 eben⸗ 
fogut unterlaffen, e8 wäre doch ein Schlag ind Waffer? Das 
tut mie weh! Der Mann ift heimwehkrank! Ich wollte 
ſchon längft feine Mutter kommen laffen, Aber fein Vater 
ift bettlägerig, und die Frau allein beforgt die Arbeit im 
Hans, Alſo ift es nicht möglich, D, dag wäre eine zu ſchreck⸗ 
lihe Enttäufhung für ihn, wenn nun dieſes Gefuh auch 
wieder abgefchlagen wärdbe! Er hat ſchon eines gemacht, dag 
erfolglos war, Sie werben das ja ohnehin wiſſen.“ 
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Der Negimentsarzt hatte meine Nede höflich angehört; 
ruhig nahm er bie feine wieder auf: „Alſo, gnädige Frau, 
Direktiven wollten Ste haben. Nun, Ste haben fih eben 
jetzt felbft folhe gegeben. Sein Vater ift krank, fasten Sie 
foeben? Und er iſt der einsige Sohn? Nun fehen Gie, diefer 
Umſtand iſt ja einer der wichtigſten Gründe, von denen ich 
eben ſprach. — Haben die Leute ein Anweſen? Felder? 
Und haben fie Dienftboten oder nicht?” 

„Wie ich weiß, Haben fie ein Häuschen, etwas Vieh und Fel⸗ 
der, Dienftboten feine, ber Sohn war felbft auf einem andern 
Hof im Dienft.” 

„Sehen Ste nun, Baronin,” fuhr der Regimentsarzt 
fort, „wenn fein Vater krank ift und zur Arbeit unfähis, und 
die Mutter der Hilfe des Sohnes im Hausweſen, befonders 
zur jest kommenden Ausſaat dringend bedarf, fo hat das 
Gefuh naturgemäß mehr Chancen, durchzudringen. Gie 
wiffen e8 ja, daß es auch für unfere Sanitäter Feine Ferien 
gibt als Anbau⸗ und Ernteurlaub. Sie haben gefagt, daß 
er das Geſuch machen will, und Ste wollen ihm dabei helfen; 
nun fage ich Ihnen aber gleich, beffer iſt, Daß es von der Mutter 
felbft ausgeht. Wenn Sie die Frau verftändigen, fo wird 
fie ja wohl das Gefuch bald beifammen haben, und bie 
Beftätigung durch die politifche Behörde, die bei jedem ſolchen 
Geſuch vorgemwiefen werden muß, wird fie hoffentlich auch 
beibringen” “ 

So teoden und fahgemäß dieſe Worte Hangen, fo glaubte 
ich doch den Unterton eines gätigen Wohlwollens zu hören, 
und faßte neue Hoffnung. 

„Ich danke Ihnen, Herr Nesimentsarzt, für die Anhalt 
punkte, die Ste mir geben. Ach werde nach Ihren Angaben 
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handeln, ich glaube, daß ich dag Geſuch am beften doch felbft 
ſchreiben werde, mir ift dag ja eine Kleine Arbeit, die Mutter 
Schmid aber finder fich mit dem Schreiben nur mähfam zurecht. 
Ich ſchicke ihre dann dag Schreiben, und fie feßt ihren Namen 
darunter, Wir fommen auf diefe Urt gewiß rafcher zum Ziel” 

„Ste wollen es felbft ſchreiben?“ fragte Doktor Scheiber, 
und fein trockener milttärifher Amtston wurde um eine 
Nuance perfönlicher, faſt fchalkhaft: „Ste fehreiben wohl 
für gewöhnlich anderes ald Gefuche für einen armen Ver 
wundeten aus Nordtirol, nicht? Ste mäflen wiſſen, wir 
meine Frau, meine Tochter und ich, lefen Ihre Bücher mit 
großer Begeifterung.” 

„Slauben Sie mir, Herr Negimentsargt, ich werde biefes 
Gefuh mit der gleihen Freude fehreiben wie irgendeine 
fünftlerifch wichtige Szene in einem neuen Buche, an die ich 
befondere Liebe wende. Denken Ste, wie gut diefer Menfch ift, 
er Hagte noch nicht ein einziges Mal Aber feine verlorene 
Hand. Er hat fo viel gegeben für ung, und ihn jeßt in feiner 
Heimatfehnfucht fich verzehren Iaffen und da zuſchauen, dag 
gewinne ich einmal nicht über mich, Wenn er von Tirol fpricht, 
die Augen, die er dann macht! Diefe Augen find die verkör⸗ 
perte Sehnfucht, ich kann fle nicht anfehen, ih muß helfen; 
ich hätte e8 auch müſſen, wenn Ste mir gar Feine Ausſicht 
gegeben hätten; ich hätte alles in die Hände Gottes gelegt 
und das Geſuch doch gemacht.” 

„Hat es Ste fo bewegt, Frau Baronin, fein Heimweh 
anzufhauen? Ya, mich bewegt ſo etwas auch; und ich verftehe 
es — vielleicht beffer als Sie, was diefe Leute empfinden, 
wenn fie frank und fern von ihrer Heimat find, ich bin auch 
ein Tiroler, von Nordtirol, und da iſt ja anch der Schmid 
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her, wie Sie fagen. Das ſchöne Paznauntal kenne ich fehr gut, 
und diefen ganzen Teil gegen Graubünden zu; ja, es ift wahr, 
es ift herrlich dort, und befonders den, der dort bodenftändig 
if, zieht eine geheime Macht immer und immer dahin zuräd, 
Wäre Tirol nicht fo bezaubernd fchön, fo würden meine Lande; 
leute nicht immer wieder ihr Blut für ihre Heimat hingeben, 
fo wäre der Kampf um und für Tirol nicht ſo populär und 
hätte nicht Momente und Geftalten, der Nibelungenfage 
wert...” Er fann einen Augenblick und fuhr bewegt fort: 
„Auch meine Familie wurzelt mit ihren Traditionen 
in jenen Kämpfen! Ich war ein breijähriger Bub, und doch 
weiß ich es noch wie geftern, wie mein Vater, 57 Jahre alt, 
im Jahre 66 als Frelmilliger gegen Stalien zog mitfamt 
meinen zwei erwachfenen Stiefbrüdern. So etwas vergißt 
fih nie im Leben, 

Glauben Sie nicht, Daß ich es nicht zu fhäßen weiß, wenn 
Sie für einen armen fapfern Sohn unferes Landes Ihre 
gefeierte Feder in Bewegung feßen. Sch bin Arzt im Dienfte 
der bewaffneten Macht, ich habe und halte meine Vorfohrift, 
aber nie verfenne und mißachte ich den Idealismus, diefen 
gewaltigen Hebel großer Dinge, der unfere Heeresführer 
unäbermwindlich und unfere Armee flegreich und den einzelnen 
Mann zum Helden macht, im Felde wie im Spital.” 

Während der Negimentsarzt fo fprach, belebte fih fein 
ernftes, ſcharfgeſchnittenes Geficht mehr und mehr, feine Augen, 
die unter ben Dichten Brauen ſcharf und adlerartig wie Sped; 
bachers Augen blickten, fprähten dunkle Blitze. 

Und ich wußte: Auch der iſt einer von ihnen, ein Tiroler 
Held wie der Blumenteufel. Jener kämpfte für ſein heiliges 
Land Tirol auf der Walſtatt, dieſer im Krankenſaal; der 
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Landesſchütze mit Stuben und Bajonett, der gewiegfe Nest 
mit dem Dperationsmeffer, um Menfchenleiber, die der 
Tod fhon in den Krallen Hält, dem Leben wiederzugeben. 
7, Und nun war mie um das Gefuch der armen Tiroler; 
mutter nicht mehr bang. Wenn eine Möglichkeit war, e8 zu 
erhören, wärde fie von diefem Arzte gewiß angefehen werben. 
Ich wußte es jet gewiß. 

Er gab mir das Geleite über den Gang, in dem freundlich 
srüßende Mädchen in Pflegerinnentracht eilfertig Hin und 
ber hufchten, bis an die Ausgangstär des Pavillons, 

„Sie find fehr tätig im Staatsgymnaſium,“ fagte er mir 
beim Abſchied. „Ich würde Ihnen gern unfer Spital 
und das Röntgenzimmer zeigen; wir haben gerade auf dem 
Wege der Röntgenbehandlung hier ſchon viel erreicht.” 

Ich verfprach ihm, feiner Einladung nach Möglichkeit bald 
zu folgen. ‘) 

„Geftatten Sie mir nun noch,” fagfe er, mir die Hand 
zum Abſchied reichend, „daß ich Ihnen wünſche, das Geſuch 
für Schmid möchte bald beften Erfolg haben; es gelangt 

1) Ich Habe erft Kürzlich mein Wort eingelöft und das Garnifong; 
fpttal beſucht: Dr. Scheiber zeigte mir das Röntgenzimmer und 
einen großen Tell der Krankenfäle. Die Einrichtung iſt gut, zum 
Zeil vorzüglich; die Arbeit des Arztes aber über jedes Lob erhaben, 
An jedem verwundeten Glied der hier in Pflege befindlichen 
Schmerverlegten hängt feine Liebe und Sorge, wie die eines genialen 
Statuars an jeder Einzgelheit der Marmorbilduiffe, dte er meißelt, 
Ich habe In Dr, Scheiber, während er mir die einzelnen Ders 
wundungen und deren Behandlung demonſtrierte, aber nicht bloß 
einen geoßen Chirurgen, fondern auch einen gütigen Menſchen 
aufs neue Fennen gelernt; aufs neue, muß ich fagen, Denn feine 
Güte war mir ja nicht fremd! — Die Augen der Verwundeten 
bingen an Ihm wie an einem Vater, 
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zuerſt an unſern Oberſtabsarzt; er iſt ein gerechter, das Für 
und Wider forgfam wägender Mann. Vergeſſen Sie nicht, 
Sie verzeihen, daß ich einer Känftlerin von Ihrem Namen 
das fage: nicht auf bie tabellofe Stilifterung, fondern auf die 
Durchſchlagskraft der Gründe kommt es bei einem Geſuch an 
die Milttärbehörde in erfter Linie an.” 

Er begab fich in den Pavillon zuräd, und während ich die 
Stufen zu dem verfchneiten Garten binabftieg, hörte ich Ihn 
in feinem ruhigen und energifchen Baß drinnen irgendeine 
Anordnung geben, 


IX. 


In zwei Tagen war mein Geſuchskonzept fertis. Die 
Dizepräftdentin des „Noten Kreuzes”, Baronin Maline 
Mladota, kam zu meiner Tante auf Befuch, während ich eben 
an ber Schlußpaffage befchäftigt war. Die erfte und die letzte 
Seite lagen aufgefalter vor mir auf dem Tifch, 

„Was, ein Gefuch machft du?“ fragte Maline, das halb⸗ 
brädige Format mufternd; ein Meines malitiöfes Lächeln 
huſchte über ihr hübſches Maria⸗Thereſten⸗Geſicht, ſie neigte 
den Kopf ein wenig, ſo daß die Perlen an ihren Ohren ſchim⸗ 
mernde Reflexe auf meine Bogen warfen. „Und an unſer 
Spitalskommando noch dazu, du, du! Mach es nicht zu lang, 
mach keinen Roman daraus, denk daran, was der Oberſtabs⸗ 
arzt jetzt alles zu tun hat. Und für wen machſt du es denn 
eigentlich ? 

„Für einen jungen Tiroler Landesſchützen, der große 
Sehnſucht nachTfeiner Heimat und nach feinen Eltern hat.“ 

Ihre lebhaften, ſtahlgrauen Augen feuchteten fich: 
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„Das arme Kind! Aa, das Heimweh diefer Alpenländler 
tft etwas Rätſelhaftes, Wunderbares! Und ein unerſchöpf⸗ 
licher Stoff für euch Künſtler. Vielleicht begegnen wir dieſem 
Tiroler ganz unerwartet in deinem nächften Buch?” 

Sie vertiefte fich wieder mit meiner Tante in die Frage 
der Anfertigung von Verwundetenwäfche, und ich kehrte zu 
meinem Manuffeipt zuräd, 

„Nochmals und deingendft bitte Ich dag Spitalskommando, 
mein Anliegen günftig zu befcheiden. Ich brauche zur Früh⸗ 
jahrsarbeit Hilfe, mein Mann ift frank und-ich habe fonft nie 
manden als diefen Sohn, mein einziges Kind. .” 

As ich das niederfchrieb, überkam mich ein holdes, tief, 
inneres Glück. Ich fprach Im Namen und als Stellvertreterin 
einer Tiroler Heldenmutter und nannte den, der für den 
Kaifer blutiges Martyrium gelitten hatte, meinen Sohn. 

%*“ 


Bon den vier Coufins, die wie blonde Glasengel um mich 
herumfpielten, als ich im Flügelkleide, das Skizzenbuch 
im Arm, ſchöne Anfichten von Innsbruck ausfpähte, um fie 
dann als fragwürdige Licht⸗Schattenbilder aufs Papier zu 
bannen, hieß einer Hermann. Deffen Name fiel mir wie, 
derholt ein, als ich das Gefuch niederfchrieb. Denn Hermann 
war vor nicht langer Zeit mit feiner jungen Gattin nach dem 
Bahnort gezogen, von dem aus Schmid Heimatdorf in einigen 
Stunden zu erreichen war. Als Bezirkskommiſſar hatte Hermann 
öfters in der Umgebung der Stadt zu tun, und in feiner Gäte 
und Umficht würde er mir gewiß in dieſer Sache behilflich fein, 
wenn ich ihn bat, und ſie einem günftigen Ende näherbringen. 

Ich befchloß alfo, feine Hilfe anzurufen. Ich ſchickte ihm das 
Geſuch und bat ihn, dasfelbe von Frau Schmid unterzeichnen 
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und nach Möglichkeit Bald auf der Bezirkshauptmannſchaft 
beftätigen zu laſſen. Das unterfertigte Gefuch möge er im 
Intereſſe ſchnellerer Erledigung anſtatt an mich.direft an das 
Spitalskommando Ins Garnifonsfpital ſchicken. Ich rechnete, 
daß dies alles ungefähr eine Woche in Anſpruch nehmen 
würde, und fah dem Ausgang mit ängftliher Spannung 
entgegen. 

Ganz fiher war ich meiner Sache nicht, obwohl ich auf die 
Eindrudskraft meiner Gründe, die Ich fo ſchlagend als möglich 
formuliert hatte, und mehr noch auf die Menfchlichkeit der 
Arzte, befonders des mir befannten Regimentsarztes, baute. 
Es waren fehon viele Gefuche abgemwiefen worden, die noch 
friftigere Gründe vorgebracht hatten... . Der Regimentsarzt 
felöft Hatte gefast, daß er feinen Erfolg verfprechen könne. 
Diefer Gedanke quälte und ängfligte mic). 

Schmid dagegen war voll freudiger Erwartung und ficher; 
fer Zuverficht. „Die Frau Baronin wenn das Geſuch macht, 
da muß es woll was nußen,” äußerte er öflers. Und wer 
ihn in diefen Tagen beobachtete, konnte fehen, wie das Hoffen 
auf baldige Heimkehr in fein geliebtes Tiroler Tal an ihm 
geradezu Wunder wirkte; feine Wangen und Lippen röteten 
fih gefund, fein Blick, der kurz vorher meift ernſt und nach⸗ 
denflih war, fprühte fühn und unternehmend, und wenn 
auch feine Wunde an der Hand noch offen und der Behandlung 
bedürftig war, fo v erſicherte er mich, „fell wird nicht lang mehr 
hergehn, daheim wird es glei ganz gut.“ 

Wie ein fhöner, wilder Vogel, der im Begriff fteht, den 
offenen Käfig mit der Freiheit zu vertaufchen, erſt einige 
taftende Flügelfhläge macht, um dann mit prächtigen, breit 
sefpannten Schwingen ſturmaͤhnlich in die Luft emporzugehen, 
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fo fing nun auch der Blumentenfel feine Kräfte täglich zu üben 
ans erft fpasierte er im Haufe herum, und fein Ziel war da 
zumeift die Wohnung des Chepaares Wieſer. „U liaber 
Menfch is er,” fagte Herr Wiefer, der auf junges Mannsvolk 
mit der Würde und dem kritiſchen Bid des im Amte ergrauten 
Pedellen herabzuſchauen pflegte. „An fo an liabn Kerl hab’ 
i no felten g’fehn. Woahr is's! Meiner Seel.” 

Dann kam der erfte Ausflug — „zu einer hohen Dame“, 
wie mie Frau Wiefer mit geheimnisvollem Lächeln zu erraten 
gab. Wer war fie? ES mar diefelbe Herrin, vor der er in 
Bozen gefniet war, als im Auguft dee Generalmarfch duch 
die Gaffen dröhnte, diefelbe feomme Herrin, die in feiner Hei⸗ 
mat fo viele Paläfte hat; die in Abſam als trauernde Mutter 
verweint duch die Senfterfcheibe Blidt und in Innsbruck, 
von fonnigem Blondhaar umwebt, ihr Kindlein herzt, und auf 
dem Heiligen Waffer in Mantel und Krone dem Hirtenbuben 
das Wunderbrännlein zeigt und in Trient die Hände windet 
über den Tod ihres Sohnes, indes die Engel zu ihren Füßen 
bitterlih weinen. Ihr, der hohen Frau, von der das alte 
Hoferlied fingt: 

D Himmelstönigin 
D heilige Maria, 
Die du In unferm Land 
Dein’ Wohnung haft gebaut — 
ihe galt der erfte Urlaubsgang des Tiroler Landesſchützen. 

„War es ſchön am Pöftlingberg, hat es Ihnen gefallen? 
Aber Sie haben fo einen fehlechten, ſtürmiſchen Tag erwifcht, 
dag ift fehade, von der [hönen Ausficht werden Sie nicht viel 
sefehen haben ?” 

„Sell wol nicht,” entgegnete er. „Uber in der Kirche 
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hat e8 feinen Sturm gehabt, und die Liebe Frau habe ich 
fehe gut gefehn.“ 

Und wieder umfpielte jenes anmutige Lächeln der Tiroler 
Laienſchweſter feine bärtigen jungen Lippen. 

Hatte die Liebe Frau, die oft, oft mit den Hirten und Sen; 
nern in Tirol und Graubünden von Mund zu Mund redete 
in alter Zeit, auch mit ihm gefprochen? Hatte fie ihm gefagt: 
„Grüß Gott, mein Kind! Iſt ſchön, daß du gefommen biſt! 
Viele, denen ich Half, wiſſen's nicht und nehmen's nicht zu 
Herzen, aber du bift mir treu! Grüß Gott!“ 

%* 


Und wieder war. ein Nachmittag, an bem ich.eben die Poft 
erhalten hatte, fie intereſſterte mich aber heute nicht. Ich 
ertappte mich zum foundfonielten Male dabei, daß ih im 
ſtillen nachrechnete, wie lange mein Brief gu Hermann wohl 
brauchte, und big wann Die Mutter früheftens ihre Unterfchrift, 
die Bezirkshauptmannſchaft die Beflätigung gegeben haben 
fonnte . . . Wieder und wieder fielen mir Stichworte aus 
der Rede des Regimentsarztes ein, Nicht fiher . . feine 
trägerifchen Hoffnungen erwecken... Hunderte folder Bitten 
fommen zu ung, Und dazwiſchen begann leiſe, Teife, rührend das 
Appezäller Liedli an mein Ohr zu tönen... . Doch plöglich 
riß fein Sehnfuchtsklang entzwei — es Hingelte hell und 
ſcharf an unfere Tür. Das Zöfchen Chriftine war da und 
meldete: „Bitte, die Frau Wiefer — nur ein Wort, darf 
fie herein 9” 

Es überlief mih — mir. ahnte: das Geſuch. Es hat damit 
etwas gegeben. Ich fprang auf und eilte ins Vorzimmer. 

„Bean Wiefer! Was bringen Sie mir?” 

„Jeſſas, Sean Baronin kommt felbft heraus, daß fl’ die 
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Frau Baronin nur nöt verkühlt. — Was Neuchs hat's göbn!“ 
Eine allerliebſte Schelmerei machte ihr Geſicht förmlich jung 
und hübſch. „Heunt kommt d’ alte Wieſerin amol mit a ve ht 
ana guaten Poſt; derrat's die Frau Baronin? Das G'ſuach, 
was die Frau Baronin g'macht hat, und wo fi! die Mutter 
vom Schmid untergfchrieben hat, 18 da, der Schmid weiß 
es fchon, der Herr Oberſtabsarzt war jetzten grad bei eahm 
oben und hat eahm g’fagt, die nächften Täg kommt er vor 
die Superarbitrierungstommifflon und aft geht's Hamyua! 
Hab i recht g'ſagt, daß dös a guate Poſt ig?“ 

„Frau Wiefer, Sie hätten mir feine beffere bringen können. 
Denken Sie, ich machte mir ſchon ſolche Sorge, das Geſuch wird 
abgemwiefen! Uber jest ift alles, alles aut! — Was fagt ber 
Schmid?” 

„Ja, was foll er fagen! Obs Süd muß ſi' die Fran 
Baronin mit eigene Augen anfchauen. J fag gar nixi. Aber 
weiß Frau Baronin noch, wies im Dezember war — wiar 
i daz' mals ſcho um van Chriftug bitt Hab? — der Todesfchweiß 
is eahm ja (ho übers G'ſicht g'runna — und noh hat er von 
der Muatta und von fein Hauſerl phantaſiert. Dös armi 
Kind!" Sie nahm die Schürze und wifchte über die Augen, 
„Jazten foll ma aba lacha und nöt woana, o meinl, wann 
i an fe Muatta denk!” 

Sie küßte meine Hand, neftelte Ihr Grautuch um die Bluſe 
zuſammen, und alsbald hörte ich ihre Schritte über die Stiege 
hinunterklingen, flink und luſtig, als fpränge ein junges Dirndl 
ſeinen Weg nach Haus. 


Mit der nächſten Morgenpoſt kamen zwei Briefe, die mir 
eine nachträgliche Erläuterung zur Freudenkunde Frau 
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Miefers brachten. Der eine war von meinem Vetter Hermann. 
deffen raſches, umſichtiges Vorgehen die Sache fo glücklich 
erledigt hatte. Perſönlich war er mit dem Geſuch im Schnee; 
treiben über die Berge gewandert zum Häusl, wo das Eher 
paar Schmid wohnte, und hatte fich Die Unterſchrift des Mütter⸗ 
leins auf das Geſuch geben laſſen. „Es ging nicht leicht, die 
sute Seele hatte feit ihrer Schulzeit das Schreiben ziemlich 
verlernt, aber e8 ging.” — Der andere Brief, auf dem ein 
Fähnlein und eine Brieftanbe eingepreßt waren, war von 
der Mutter Schmids, die natürlich auch diesmal wieder einer 
dritten Perfon in die Feder diktiert hatte; aber Ausdrucks weiſe 
und Gedanfengänge waren fo ſicher ihr Eigentum, als der 
Blumenteufel ihre Sohn war: „Theuerſte Frau,” ſchrieb fie, 
„wir wiſſen nicht, wie wie Euch danken ſollen. Aber ich will 
zur Mutter Gottes eine Wallfahrt machen, damit Sie Euch 
belohnt. Ich will mir nichts mehr auf der Welt wänfchen, 
wenn ich nur meinen Sohn noch einmal fehe. Sein Vater 
tft auf gute Beſſerung. Ich glaub, er wird gar vor Freude 
sefund.” — — — Ih nahm diefen Brief gu mir, ſteckte das 
„Rote Kreuz” auf meinen Samtärmel und ging noch einmal, 
den Blumenteufel zu begrüßen und mich an feinem Glück 
u freien. 

Wie fah das Dreiundzwanzigerzimmer heute fo fröhlich, 
fo feftlich drein! Zauberifch fpiegelte fich der Himmel mit 
goldenen Federmwolten in den Fenfterfeheiben — das eitte 
Fenſter fland auf, ſüß hörte man eine Amfel fingen; — 
die Gefichter der Kameraden Schmids hatten heitere, 
verftändnisinnige Mienen; an Stelle der feierlichen „Bavaria“, 
Sräulein Sommer, ftand dag blutjunge, liebe, sierlihe Schwe⸗ 
fierhen Martha am Bett des Polen, und ihre und aller Blicke 
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flogen Immer wieder verfiohlen gu Schmid hinfiber, der am 
Tiſche ſaß und rauchte, ich hatte ihn ſchon einmal fo gefehen; 
— damals waren feine Augen trüb, heute Teuchteten fie gläds 
lich vor fih hin wie zwei Sterne, 

Als ich kam, fprang er auf, legte die Pfeife weg und ſchüt⸗ 
telte mir die Hand fo mächtig, wie es nur ein Tiroler Waftl 
kann. Er bat mir niemals die Hand gefüßt; die Polen und 
Ungarn im Spital taten dies ungähligemal; aber im Hände 
druck des Tirglers liegt eine noch edlere Hochachtung vor ber 
Stau, bie er als ebenbärtige Genoffin grüßt, als in ber ritter⸗ 
lihen Huldigung des Handkuſſes. 

„Geſchtern war ein Glüdstag, Frau! Ich danke Ihnen! 
Wiſſen Sie's ſchon?“ 

„Ja, ich hörte es geſtern von Frau Wieſer. Der Oberſtabs⸗ 
arzt war ſchon bei Ihnen, nicht wahr? —“ 

„Ja. Jetzt iſcht noch die Superarbitrierungskommiſſion 
und dann — fahr ich heim zu meinen Eltern.“ Ein Glanz 
wie Frühlingsalpenſonne ſchien über fein Geſicht, das Fein 
bleiches Krankengeſicht mehr war, ſondern das lebenſprü⸗ 
hende voll Mut und Jugendfeuer des jungen Helden, der 
am 17. Auguſt nach Galizien zog. 

„Und das freut Sie gar nicht, wie ich Sie kenne?!“ — 

„Nein, gar nicht, wie Sie mich kennen!“ Und er lachte 
laut auf, ſeine Stimme widerhallte in dem weißen Saal, 
wo man ſonſt leiſe zu reden und unterdrückt aufzutreten 
pflegt. 

„Schauen Sie, Frau, ich war ganz verzagt, wie's ſo lang 
angeſtanden iſt. Ich glaub', daß ich Sie recht geplagt habe 
mit meinem Heimweh. Sie mäffen es mir vergeſſen. Jetzt 
waren Sie fo gut und haben das Gefuch gefihrieben. Gott 
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fol e8 Ihnen lohnen, Frau, es wird woll bald ganz gut mit 
mir werden. Ich weiß, meine Hand heilt nur in Tieol, Ich 
ſpür es ſchon jest. Wenn ich gefund bin und der Kaiſer braucht 
mich, dann will ich für ihn wieder Teiften, was ich kann, fell 
wol” 

Die unausfäglihe Wonne des nahen MWiederfehens und 
die urplöglich erwachende Begier, wieder feinen Mann im 
Kampfe zu fiellen, fpielten in feinen raſchen, abgeriffenen 
Sägen wunderbar durcheinander. Bor drei Monaten hatte 
er fterbend im Nebenzimmer gelegen! 

Antäos, der erbgeborene Kiefe, fog aus der Berührung 
des Bodens, dem er entfproffen war, nicht nur Lebenskraft, 
fondern auch neue Kraft zum Streite ... Ihm gleich war 
diefes Kind der jungfräulihen Erde Tirols. Sein Land 
wollte ihm Genefung ſchenken, und er ſchenkte ihm wieder 
feine nengewonnene Kraft. 

„Arme Deutter!” dachte ich, aber ich fprach es nicht aus, 

Dafür Holte ich den Brief hervor: 

„Sehen Ste, dba hab’ ich etwas für Sie, einen Gruß von 
Ihrer Heimat. Ihre Mutter hat mir gefchrieben.” 

Hundert pechſchwarze Bergteufelchen, aber grundgute, Feine 
böfen, irrlichterten in feinen Augen, 

„O ſchauen Sie, was Sie mir alles erzählen. Was hat 
fie denn gefchrieben? Wie geht's dem Vater? Und was ifcht 
fonft Neues zu Haus?” 

„Leſen Sie es felber.” Und ich reichte ihm das Blättchen. 
Er nahm es mit hafligem Griff und las es mit begierigen, 
feltg fih weitenden Augen. 

„Hören Sie, da fteht, mein Vater ifcht auf gute Befferung,” 
tief ee entzädk, 
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„a, weil Sie heimkommen.“ 

„Weil Ste mir dazu geholfe haben,” fprach er langſam, 
„und weil Frau Wiefer mir beigeftanden hat, wie ih am 
Sterben war, fonft hätte ich woll meine Heimat in alle Ewigkeit 
nicht mehr gefeh’n.” 

„Ja, ja, Ste Spigbub!" Fröhlich den Finger aufhebend, 
trat die Soldatenmutter, die bisher befcheiden am Bette des 
Polen verweilt hatte, näher herzu: „Jetzt fliegt der Vogel 
davon — aus’n Augen, aus'n Sinn. — Und gar nimmer werben 
S' auf ung denka!“ 

„Da tert Ihr Euch aber, denn ich werd auf Euch alle denfen! 
Immer, immer! She feld alle ſoviel gut gewefen!” rief er, 
Zum erſtenmal fiel das fonore Ihr und Euch, das der deutſche 
Tiroler Bauer flatt unferer verwäfferten flädtifchen Anrede; 
form noch gebraucht, von feinen Lippen, feine Seele war nicht 
mehr in Linz, fondeen fchon in feinem geliebten Tale, wo die 
Sprache noch gerad und unverdorben wie der Menfchenfchlag iſt, 
der fie fpricht. 

Dann plöglich fragte er mich: „Ste, Frau! ... Und Ihr 
fomme nicht glei einmal zu uns in meine Heimat?” 

„Sie mäffen nicht vergeffen, Herr Schmid, daß ich feine 
Touriſtin bin, und fo ſchön es auch bei Ihnen iſt, es iſt mir 
unerreichbar,” 

„Aber gar nicht!” miderredete er. „Es ifcht ja nur glei 
zwei Stund zum Gehen, Es geht aber auch die Poſcht zu uns 
herein, und wenn Sie nicht laufe wollen, innen Ste auf dag 
Poſcht wagele auffigen. Es iſcht Fehr fehön bei ung! Nicht 
weit von uns ifcht die höchfte Eifenbahnbräde in Tirol, Die 
geht ganz Hoch in der Luft hin; ganz tief unten fließt das Waſſer, 
Haben Sie davon ſchon ein Bild gefehen 
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„Nein.“ Aber ich blicke in diefes junge, von Heimatliebe 
leuchtende Geftcht, und ich fah in dem Augenblid Schöneres: 
den ewig reinen und ewig jungen Genius der urmächtigen 
Bergwelt Tirols, 


X. 


In der nächften Woche hatte die Superarbitrierungsfom; 
miffion, die über den Zeiipunft von Schmids Abreife ent; 
ſchied, ſtatt. 

Ein merkwürdiges Zuſammentreffen wollte es, daß in 
dieſen für meinen Schuͤtzling ſo verheißungsvollen Tagen 
ganz Linz Trauer anlegte um Biſchof Rudolf Hittmair, der, 
ein Opfer ſeiner Liebe für die Kriegsverwundeten, auf der 
Totenbahre lag. Ein dunkler, gewitterhafter Abend ſah ſein ein⸗ 
ſames Leichenbegängnis; aber die Frühlingsſonne ſchien durch 
den letzten Schneefall auf den Immakulata⸗Dom herab, als 
Kardinal Piffl dem Märtyrer die Preces ſprach, und als die 
verwwundeten Soldaten, in deren Dienft er fein Leben ge; 
opfert hatte, um den Katafalk fianden und meinten, — — 

„Kommen Sie doch auch einmal zu meinen Verwun 
deten, bifchöflihe Gnaden,” hatte ich im Dezember zu unferm 
Bifhof geſagt. 

„Ja, ich möchte ſchon. Aber niemand kann zwei Herren 
dienen, ich bin jett Pfleger bei ben Barmherzigen Brüdern; 
ich könnte nur auf einen kurzen Staatsbefuch in Ihr Spital 
fommen, eine Anſprache halten und ein paar Sachen verteilen, 
Was hätten die Leute davon? — Man muß fih ihnen widmen, 
man muß eingehen auf ihre Gefpräche, muß Intereſſe zeigen 
an ihrem Freud und Leid, Das tue ich bei den Barmher⸗ 
tigen Brüdern, und das tun Sie im Staatsgymnaſium.“ 
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„Biſchöfliche Gnaden tun wohl hundertmal mehr als ich; 
Ste pflegen!" 

„Man kann auch mit lieben Worten pflegen, das tun wieder 
Sie,“ 

Und fo kam es, daß meine Soldaten den Bifchof, von 
dem ich ihnen oft erzählen mußte, nicht kennen lernten. 

Um Tage nach dem Requiem berichtete meine liebe 
Botin aus dem Nefervefpital: 

„Die Kommiſſion war da. Morgen reift er ab. Wenn bie 
Frau Baronin no amal zu uns herüberſchauen tät, denn er 
möcht ihe noch Add fagen.” 

Ich war vom Tode des Bifchofs fehr ergriffen, zudem 
von viel Arbeit übermüdet; ich fürchtete, der Abfchled vom 
liebenswärdigften meiner Pfleslinge würde mich aufs neue 
traurig ſtimmen; als ich daher gegen Mittag noch einmal 
in das Staatsgymnaflum hinäberging, hatte ich nicht die Abs 
fiht, Schmid nochmals zu fehen, fondern ich erfuchte Frau 
Wiefer, ihm das Andenken, das ich für ihm bereitgelegt hatte, 
in meinem Namen mit einem Abſchiedsgruß zu übermitteln. 

„ber, Frau Baronin!“ fagte vorwurfsvoll die Soldatens 
mutter, „Na, nal Na, dos därf eahm d' Frau Baronin nöt 
antun. Wenn Sie noͤt aufergeht, er fommt herunter. Er hat 
ſchon davon geſprochen. 3 hol eahm. J Bi glei wieder da.” 

Sie eilte davon, Ich fette mich und fah die lieben Heiligkeiten 
in ihrer Stube an. Hier erſchien Jeſus der Hl. Elifaberh, dort 
kniete die Tiebliche Bernadette (Heilige Bernadette fagf 
Frau Miefer fters, die Kanoniflerung vorausnehmend) zu 
Füßen der hehren Madonna von Lourdes. Das Jeſulein aber, 
Frau Wieſers koſtbarſtes Heiligeum, lauſchte wieder im 
Glaskaften, unter feiner Damaftdede verborgen. Damals, 
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als der arme Schmid am Tobe war, lächelte das Kindlein 
unter Kerzen und Blumen auf dem Adventaltar, e8 war 
gnadig, es ließ ihn nicht fterben, es wollte, daß er die Heimat 
wieder ſchauen follte, von ber gar wohl auch die Worte gelten 
Können, bie in jenem alten frommen Lied vom himmlifchen 
Serufalem gefungen find: 

Ubi sunt gaudia, 

Nirgend mehr als da, 

Wo die Engel fingen 


Nova cantica. 

Und die Schellen Flingen 
In regis curia, 

Ea wär’n wir da, 

Eja, wär’n wir da. 

Hoch, da kamen raſche Schritte über den Gang her, bie 
Türe ging auf, über die Schwelle trat ein fehmuder Landes; 
ſchütze, dem bie feldgraue Uniform mit dunklen Auffchlägen 
trefflich faß, und ben jeder für einen aktiven Vierzehner gehalten 
hätte, wäre nicht die mweißverhällte Hand gemwefen; neben 
ihm glitt freundlich lachend Frau Wiefer herein und nahm 
meine linke Hand, während er die rechte ergriff und mit feiner 
prachtvollen tiroleriſchen Energie ſchüttelte. Dann mußte 
ih mich an Fran Wieſers Tiſchchen feßen, und er fehte fi 
links, Fran Wieſer rechts von mir. In diefem Angenblid 
kam die Sonne und fpielte freudig auf den Heiligkeiten Fran 
Wiefers und um ben dunklen Wirbel des jungen Eriegerifchen 
Gaftes, den diefe fromme Stube verwundert anfah. 

„Ich fragte: „Alſo die Superarbitrierungstommiffion war 
geftern hier: War der Regimentsarzt Scheiber auch dabei?” 

„Der Dberftabsarzt und der Negimentsarzt, beide waren 
dabei, Der Regimentsarzt ifcht groß und hat graue Haare, aber 
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noch einen dunkeln Schnurrbart und ſchaut einen fo feft 
an, als müßt’ er einem grad’ ins Herz hineinfchauen. Ich 
mein, er ifcht in Tirol zu Haufe nach der Sprache, Iſcht das 
der, den Sie meinen ?” 

„Ja, das tft er, Sie befchreiben Ihn ganz richtig. Was haben 
die Herren von Ihrem Zuſtand geſagt?“ 

„Irreparable Handverletzung.“ ſagte er langſam und 
ſchwer und hob ein wenig die verbundene Hand. 

„Aber —,“ ſprach er dann lebhaft, „wer weiß, ob ich nicht 
Kunſchtfinger daran befomme, mit denen ich die Büchfe 
halten und noch manchen guten Schuß tun Tann.” ') 

Ich hörte den Eifenklang der Senfe, die die Männer von 
1809 ftugen, von fern, and mir ſchauerte davor. Sch wechfelte 
das Thema: 

„Wiſſen Sie, Here Schmid, wer diefer Tage hier in Linz 
gefiorben ift, den wir alle betrauern ?” 

„Ja, ich weiß es. Der Biſchof Hittmair.“ 

„Er hat, wie Papſt Pius, der an gebrochenem Herzen 
zu Beginn des Krieges ſtarb, ohne Unterlaß gebetet und 
geopfert, damit das Morden bald ein Ende nehme.” 

„Er wird ſchon gut gebetet haben,” entgegnete Schmid. 
„Anfer Heregott wird ihn erhören, wenn es an ber Zeit ifcht.” 
Dann fragte er: „Sagen Sie mir, Sie haben öfters som 
Biſchof gefprochen, waren Ste mit ihm bekannt?“ 

„Ja, ich war mit ihm befreundet.“ 

Sein Ton war fat ehrerbietig, als er meiterfragte: 

„Bann haben Sie ihn wohl zuletſcht gefehen ?“ 

„Mitte Februar, Er ging mehrere Schritte vor mir in 

1) Diefe Hoffnung meines Chüslings erfüllte fih in der Folge 
leider nicht. 
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der Herrengaffe, von ben Barmbersisen heimkommend, 
in fein Palais. Er ging fehr müde und gebrochen, und als 
er fich zur Seite wandte, um jemanden zu grüßen, habe ich 
auch gefehen, wie elend und gealtert er ausfah, Das war 
kurz nachdem er in Mauthaufen war, dort hat er fih den 
Krankheitskeim geholt,” 

„Sa, er hat einen Serben Beicht gehört, wo den Fleck⸗ 
typhus gehabt hat; die Leute fagen, er hätte das nicht tun 
follen, aber unfer Heiland ifcht den Kranken auch zugegange 
und hat fich nicht gegrauft,” ermwiderte mit nachfinnend gefal; 
teten Brauen der Tiroler. 

„Alſo fett muß ih von Ihnen Abſchied nehmen,” ſprach 
ih nach einer Paufe und erhob mich, und er erhob fi auch. 
„Ich weiß ſchon, Sie werben uns nicht vergeflen; nehmen Sie 
aber doch diefe Medaille vom Pöftlingberg zum Andenken, 
und wenn Sie Maria anfehauen, denken Ste auch an ung,” 

„Das iſt ſchön, Frau, daß Ste mir grad diefe Medaille 
ausgefucht Haben,” fagte er. „Woll, woll, ich will an Ste den; 
fen, wenn ich fie anſchaue.“ 

Frau Wieſer fläfterte: „Bitten Sie, daß die Frau Baronin 
Ihnen die Medaille umgibt.” 

Er richtete die Augen auf mich und neigte den Kopf ein wes 
nig. Ich freifte Ihm die Medaille über, „Küffen Ste die Maria,” 
mahnte Frau Wiefer. Er tat e8 mit der Nalvität eines Kindes, 

Abermals flüfterte Frau Miefer: „Sekt Bitten Sie bie 
Stau Baronin, was fo gut gegen Ste war, um den heiligen 
Segen.” 

Er wandte feine Augen wieder ſtumm zu mir. Frau Wiefer 
nahm, ihren Schrank auffperrend, ein hellſpiegelndes Fläfch 
den heraus: „Das ift Lourdes waſſer. Das hat mir eine Dame, 
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die beim legten Lourdes; Pilgersug dabei war, mitgebracht. 
J bi froh, daß 18 hab, denn jatzten is ja der Weg na Lourdes 
verſperrt.“ 

Ich zog den Handſchuh ab, benetzte meine Finger und zeich⸗ 
nete ihm das Kreuzlein auf Stirne, Mund und Bruſt. Dann 
ſprach er langſam vor ſich hin mit der gleichen unnachahmlich 
edlen Kindlichkeit: 

„Sie, Frau, Sie waren ſo gut zu mir. Und ich weiß nicht, 
wie ich's verdien. Und ich kann Ihnen gar nichts dafür geben,” 

Ich ſprach: „Haben Sie denn vergeffen, was ih Ihnen ſchon 
mehrmals gefagt habe? Daß alles, was ich geben kann, nichts 
ift gegen Ihr Blut, das Sie für Öfterreich und auch für mich 
geopfert haben, und gegen den Schmerz, den Sie für ung alle 
und auch für mich litten, und gegen die Kälte, die Sie auch 
für mich ausftanden, wiffen Ste noch, am Bahnhof?” 

Einen Augenblick kam feine Faffung Ind Wanfen, und 
er wandte fich von mir ab. Doch das war eben nur einen Augen, 
bi, dann fah er mich fett an und fagte: „Ja, Fran, und ich 
hab Ihnen allemal gefagt, ed war meine Pflicht.” — — — 
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Am deittnächften Tag von dieſem erhielt Ich eine Karte, 
wenige Worte in einer nicht gang ausgefchriebenen, aber 
dennoch harakteriftifhen Schrift: „Liebe Frau Baronin! 
Sch fende Ihnen diefen Gruß aus Bozen. Heute nachmittag 
fahr ich nad) Innsbruck, und abends bin ich ſchon bei meinen 
lieben Eltern gu Haufe.” 

Das Bild auf der Anſichtskarte zeigte den Bozener Roſen⸗ 
garten, totbeleuchtet im blauen Tirolerhimmel, 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Einen Tag fpäter folgte ein Brief: „Liebe Frau Baronin! 
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Ich ſchreibe Ihnen von zu Haufe diefe Zeilen, damit Sie 
wiffen, daß ih an Sie denke. Geftern bin ich angelommen, 
Die Dfenbant hat zwar nicht gelacht (wie Sie nämlich immer 
gemeint haben), aber fonft hat es ſchon eine gro Be Freude 


gegeben”... 
* 


Der Blumenteufel war nach ſchwerer, heißer Arbeit, nach 
vielen bittern Schmerzen in den Himmel, der insgemein 
nur den Chören der Engel gehört, eingegangen, in fein heiliges 
Land Tirol, 
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Soll ih noch erzählen, wie e8 fommen mußte und kam? 
Er will feinen Himmel wieder verlaffen und mit der blutbe⸗ 
fprengten mähfeligen Erde vertaufchen und für feinen Kaifer 
leiften, was in feinen Kräften fteht, obwohl ihm die Hälfte 
der Hand, die den Stuben regieren fol, vom Körper gefchnitten 
ift und nicht mehr heil und gang werben kann. ber fein 
Kaifer braucht ihn; fein Land tft in dem furchtbaren Kampfe, 
der die ganze Welt noch in ein Beinhaus, ein Gräberfeld 
voll blutiger Larven verwandeln wird, hineingeriffen worden. 

Während ich dies fchreibe, raffeln die Trommeln und blafen 
die Trompeten, und mein Herz verfagt ob ber Unbarmherzigs 
keit dieſes Krieges, ob des Wehs ber Mütter, ob der vielen 
edlen, jungen Leben, die hingemorbet werden — und doch 
grüße ich euch, ihr mit den edelweißgeſchmückten Kappen, 
Landesfhägen vom Land Tirol! And ich wünſche euch gute 
Fahrt und herrliche Siege, und ich befehle euch dem Schuße 
der Allerreinften, die ihe im Herzen traget, und bie auf dem 
Banner euch glorreich voranleuchtet. 
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Ich bete zu Gott, daß ihr edlen Tiroler eure heilige Erbe 
ſchirmt und bewahrt gegen alle Feinde, das Land, deſſen⸗ 
gleichen auf Erden nicht iſt, das Ju wel in der Krone unferes 
Heren und Kaiſers. Ihr könnt es, ihe allein, denn ihr feid 
Söhne von Helden und felbft Helden. Sch weiß es, wie rein 
dies euer Heldentum iſt, wie gütig eure Seelen find, und wie 
unbefledt eure Herzen. Ich weiß es, denn ich bin in den Kran⸗ 
fenfälen an euren Betten geftanden, habe euch beten gefehen 
und von allem Guten reden gehört, und in eurem Mund 
war feine Roheit, fein Scherz, darob die Frau an eurem Bett 
hätte ſchamrot werden müſſen. Der Blumentenfel, die ich 
gefehen Habe, waren viele; und wenn der Schmid ber anz 
ziehendſte von ihnen mar, ein liebenswärdiges Glückskind 
der Natur auch äußerlich, fo waren die andern nicht minder 
edle und reine Menfchen als er, Widner, Zainer, Zanger! 
und jener Brave aus Imſt, deffen Namen ich nicht weiß, und 
jener andere, ben ich nur auf dem Totenbert fah, der arme, 
fo treue und fo gute Wolgenannt — und wie fle alle hießen; 
fie fiehen in meinem Gedächtnis, in meinem Herzen unver; 
löſchbar; fie loben die Mutter, die fie wiegte, die Priefter, 
deren Mort ihnen ben Weg des Heiles wies; die Bräute, 
deren Hand fie beim Abſchied drüdten, die Gattinnen, bie 
fie in Trene und Furcht des Heren umarmten, fie loben mit 
mehr ald Menſchenzungen das Land, dem ihre fromme Helden; 
f haft entfproß, wie der Drient der Föftlichen Perle die Mufchel 
lobt, die ihn in Stille trug. 

Sa, heiliges Land, ehrwärdige Erde, ſei gelobt, treue Mutter 
eines großen, übermenſchlich großen Geſchlechts! Sei gelobt, 
frommes Land, fatholifhes Land Tirol! — Denn 
daran fol Feiner taften: Diefe herrlichen Männer, bie mit ihren 
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Stußen, mit ihren Leibern, mit ihren nun abgefchlagenen 
und abgefrorenen Händen unfer Öfterreich vor dem Eindringen 
der Mosko witerheere fhügten, waren nicht heimatlofe Söld⸗ 
ner, fondern herzensfromme, fhlichte Bauern, die ihre Pflug 
far, ihre Ernte verließen, am ihres Katfers bedrohtes Reich 
zu retten. Es waren frohe Jungen, eingefhtworen auf das 
Innsbrucker Farholifhe Studentenbanner; es waren chriff: 
liche Känftler Tirols, von Rang und Namen, ſie flanden 
und ſtehen Wacht um ihre Vaterland, in Vielgereut, am Ken 
und drunten in den ſchwarzen Bergen, die Dörrer, Neumair 
und Hochegger, wer kann ſie alle nennen, die Helden, in denen 
das alte, gläubige Tirol fo herrlich lebt; Ihre Zahl ift Legion! 

Ich habe nie ein Wort der Freude Aber diefen Krieg gefpro; 
hen, und ich fpreche es auch heute nicht und niemald, Das 
Weh iſt zu bitterlich, und die Wunden brennen zu tief, Ich Habe 
niemals Worte des Haffes gegen die Feinde gefprochen, 
fie find Menfchen wir wir, fle beten um den Sieg wie wir, 
und fie glauben für die gerechte Sache zu fireiten wie wir. 
An deinem Bette, armer friegsgefangener Sebaſtiano de 
Paolo aus Catania, habe ich geftanden, und meine Tränen 
find auf deine Hand gefallen, weil du, wie der Blumenteufel, 
eine Mutter hatteft, und fie war fern, fern! — Ich meinte, 
als fie deinen armen, von Granaten zerſchmetterten Körper 
in die Totentruhe betteten, denn auch du warſt mein Kind 
in der Liebe Jeſu, auch für dich trug ich das rote Kreuz am 
Arme. 

Ich trauerte über den Zwiſt der Völker, deren jedes ſeine 
Größe und feinen Adel hat, und ich trauere heute noch! — 
Mas ich aber fters fühlte und Heute doppelt fühle, das ift 
die Unverlegbarkeit der heimatlichen Scholle und die heilige 

91 


Not, dieſe Scholle, wenn an fle getaſtet wird, mit dem Schwerte 
zu verteidigen. Es ift nicht eine Grenzverſchiebung gleich 
gültiger Natur, wenn ung das Land Tirol enteiffen würde, 
Das ſchönſte Kleinod würde aus der Krone unferes Kalfers 
und Heren herausgefprengt, und feine veinften und edel⸗ 
fien Helden würden gewaltfam von der Seite des Thrones 
geriffen, 

Darum nochmals Gruß, heilised Land Tirol! Um beiner 
Söhne willen, um deiner Frommheit und Reinheit willen, 
um deines roten Blutes willen, das deinen Adler färbt, du 
feieft immer kaiſerlich, du mögeft nie andere als beine ans 
geſtammten ehrwärdigen Bannerfarben fragen, nie einen 
andern Herrn, als den Kindern und Kindesfindern deines 
römifhen Kaiſers Franz deine Schwerthand ſchwörend 
reihen. Du beiliges, teures Land, Ih will mich rühmen, 
daß ein Tropfen deines Blutes auch in meinem Herzen flleßt, 
das Blut Antonios von Mazzetti und feiner Luca, denen 
in der alten Konzilftadt Annette und Vittoria, und Carolina, 
die Mutter meines Vaters, heranblähten. — Ih will mich 
deffen rähmen und ich will dich, Land Tirol, lieben, als feift 
du wirklich, wie du es meiner Eltermutter warft, mein Vaters 
land, 

Bor der Klofterpforte von Eppan flieht Pater Hafpinger 
mit hocherhobenem Krusifie und ruft feine Tiroler und fegnet 
ihren Kampf im Namen des Waters, des Sohnes und des 
Heiligen Geiftes, Bon ben Hängen von Kinn fleigt Speck⸗ 
bacher herab, feine Flinte iſt gefpannt, die Adlerfeder ftedt 
ihm auf dem Schützenhut, und daneben ein Bild der heiligen 
Maria! Auf dem Iſelberg erbrähnt das Kommando Hofers, 
dem Feinde Tod und Untergang, bem Kaiſer Rettung bringend, 
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der Rofenkrang hängt an feinem Ledergurt; mit Maria zum 
Kampfe — mit Maria zum Siegel — Diefe urgemaltigen, 
urkatholiſchen Mannen, nicht die Fernfaulen Spottgeburten, 
der Abſchaum des Tirolertums, über ben der Pöbel im Theater 
lacht, find die Vorbilder und Patrone des Tirolers von heute, 
der die gewaltigften Schlachten des Weltkriegs fchlug! 

Katharina Lanz, bie Spingefer Jungfrau, die mit gezückter 
Erntegabel bie Franzoſen von der Kirhhofsmaner flach 
und dann als alte unbefannte Pfarrhäuferin ihr Leben mit 
einem Gebet für die dereinſt getöteten Feinde befchloß; Ger; 
tend Angerer, die ihre Jungfrauſchaft, neungehn Jahre alt, 
mit ihrem Blute beflegelte, im Wald bei Hal Anno 1816; 
Maria, Kemenaters fromme Braut; Anna, die ſchmerzensreiche 
Gattin Hofers, des Märtyrers; fie find die Patroninnen 
der echten Tirglerin von 1916, nicht die Liebfte des Grenz⸗ 
jägers, der „Weibsteufel”, der in einer ungefegneten, Dunklen 
Stunde der Phantafle Karl Schönherrs entfprang.*) 

Nein, von ſolchen Liebften und von allem fchlimmen Gelicht, 
das da und dort in Tirol eingefchlichen ift, foll heute und 
nimmer bie Rebe fein. Died Land bläht einem neuen Helden; 
lied entgegen; wer es fingen wird — ob Willtam, der ſchwert⸗ 
klirrende Schenfendorf Tirols; oder Sebaftian Rieger, ber die 
keuſche, kindhafte Seele feines Volkes wie ein Seher kennt; 
ob Maurus Carnot, der herrlihe Bändner Barde, dem unter 
der Kutte des Schweizer Benediktiners ein inniges Tirolerherz 
ſchlaͤgt . . ob ein anderer, ein Unbekannter, deſſen Schritt 
wir im Naufhen des Iſonzo, im Gewitter der Kanonen 


!) Diefer Sag ift im Winter gıs/ı6 niedergeſchrieben. Seither hat 
auch Schönhere, ein gebürtiger Tiroler, in einem kraftvollen Frei⸗ 
heitsdrama(Vollk in Rot”) feiner Nationdiegebährende Ehre erwiefen. 
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um Col di Lana erft werden kommen hören — Ich weiß es 
nicht; aber dies weiß ich gewiß: verlaffen von Gott und von 
allen guten Geiftern ift, wer heute Schmähliches vom heiligen, 
blutgetränften Land Tirol reden wollte, das foll niemals fein. 
Gott ſei vor! 

Das fein Blut in Strömen für Öfterreich und feinen Kaifer 
vergoß: 

Wo fommft du her in dem roten Kleid, 
Und färbft das Gras auf dem grünen Plan? 

Das iſt Tyrolia, fie auch kommt heiß vom Männerfireit, 
tot von der Ehrenbahn; wer fie und ihre Kinder nicht preifen 
will und mag, ber foll abfeits fiehen und ſchweigen, und wer 
fpotten will, der möge es ermefien, wie e8 einer Mutter ift, 
deren Gewand rot vom Blute, deren Herz zermartert von 
der Marter ihrer liebſten Söhne ift, und er möge die Stimme 
hören, die Stimme des Herten, die aus dem flammenum⸗ 
lohten Tirol, das niemals in den Flammen untergeht, wie 
aus dem brennenden Dornbuſch Mofts furchtbar und er; 
haben ruft ; 

„Löſe deine Schuhe, denn diefes Land ift 
hbeiliges Land” 
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